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1. Soziale Lebenslagen von Frauen in Berlin-Mitte 

Wie gestalten sich die Lebensumstände von Frauen aus Berlin-Mitte und welche Wünsche für die Zu-

kunft haben sie? Diese und einige weitere Fragen standen im Mittelpunkt der empirischen Untersu-

chung des SFZ, die 2013/2014 durchgeführt wurde. 

Als Untersuchungsdesign diente das Lebenslagenkonzept, das mit objektiven und subjektiven Fakto-

ren ein „Abbild“ der Lebenssituation von sozialen Gruppen ermöglicht. Zu den objektiven Faktoren 

zählen Bildungs- und Qualifikationsabschluss, Erwerbsstatus, Einkommenssituation, soziale und fami-

liäre Netzwerke, die als Ressourcen in einzelnen Lebensabschnitten erworben werden oder bereits 

vorhanden sind. Wie der oder die Einzelne mit den Lebensbedingungen umgeht, mit welchen Wahr-

nehmungen, Wertmaßstäben und Verarbeitungsmustern darauf reagiert wird, beschreiben die sub-

jektiven Faktoren. 

Die im Gleichstellungsbericht der Bundesregierung verwendete Lebenslaufperspektive, die lang-

fristige Auswirkungen bestimmter Entscheidungen und Arrangements von Frauen stärker in den Blick 

nimmt, kann hier methodisch nicht umgesetzt werden. Das Erfassen der aktuellen Lebenssituation 

von Frauen war das Untersuchungsziel, eine Längsschnittbetrachtung würde beträchtliche Ressour-

cen in Anspruch nehmen. Um eine Einordnung der Ergebnisse aus der Befragung vornehmen zu kön-

nen, werden Daten des SFZ, der amtlichen Statistik und andere empirische Umfrageergebnisse he-

rangezogen. 

In Absprache mit dem Frauenbeirat und der Gleichstellungsbeauftragten wurde der Milieu-Ansatz 

nicht verwendet, da er u.E. wenig geeignet erscheint, die soziale Lebenslage zu erfassen und auf Be-

zirksebene kaum umsetzbare Schlussfolgerungen für sozialpolitische Intervention bietet. 

Lebenslagen sind in der Bevölkerung sehr unterschiedlich verteilt und führen zu unterschiedlichen 

Verhaltensweisen und Verwirklichungschancen von Frauen (und Männern). Aussagen über Lebens-

bedingungen und die Lebensführung von Frauen in Berlin-Mitte standen im Fokus der Untersuchung, 

um daraus ableitende Handlungsempfehlungen für die „Frauenarbeit“ im Bezirk zu unterbreiten. 

Abbildung 1: Dimensionen von Lebenslagen in der Untersuchung - Frauen Berlin-Mitte 2014 - 
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1.1. Sozialstruktur der Stichprobe 

Die Ergebnisdarstellung basiert auf 509 Datensätzen von befragten Frauen aus Berlin-Mitte. Die Be-

fragung fand zwischen Juli 2013 bis Februar 2014 statt, nach der Dateneingabe wurden alle Angaben 

auf Konsistenz geprüft und mit einem Statistikprogramm berechnet (Überblick über die Sozialstruk-

tur siehe Anlage 1). 

Zielgruppe der Befragung waren Frauen ab dem 18. Lebensjahr, und anhand der erhobenen Daten 

wurde folgende Altersstruktur gebildet: 18 % der Frauen sind in einem Alter von 18 bis 29 Jahren, ein 

Drittel ist zwischen 30 bis 44 Jahre alt, 40 % sind zwischen 45 bis 64 Jahren und 12 % haben das  

65. Lebensjahr erreicht bzw. überschritten. Bei den unter 30-Jährigen ist das Leben als Single die häu-

figste Familien- und Lebensform, unter den 30- bis 64-Jährigen lebt die Mehrheit in einer Familie mit 

Partner und Kindern, von den Seniorinnen leben 83 % allein (siehe Tabelle 1). 

38 % der Frauen leben in Haushalten mit Kindern, darunter hat knapp die Hälfte ein Kind; der Anteil 

der Alleinerziehenden unter den Familien beträgt 30 % (siehe Kapitel zur Vereinbarkeit). Der Anteil 

von Frauen mit Migrationshintergrund beträgt 28 %, das sind deutlich weniger als die amtliche Statis-

tik für Dezember 2012 mit 46,56 % ausweist.

1

 Die häufigsten Herkunftsländer sind Türkei und Russ-

land. 

Keinen oder noch keinen Schulabschluss haben 5 % der Frauen, über einen Hauptschulabschluss ver-

fügen 14 %, 18 % haben den Abschluss der mittleren Reife, jede zehnte Frau verfügt über Fachhoch-

schulreife und 53 % über ein Abitur. Bis dato keinen Berufsabschluss haben 16 % der Frauen, in der 

Ausbildung/Studium befinden sich 7 %, rund ein Viertel hat einen Berufsabschluss, jede zehnte Frau 

hat einen Fachschulabschluss und 44 % haben einen Hochschul- oder Universitätsabschluss. 

Etwas über die Hälfte aller befragten Frauen geht einer Erwerbsarbeit nach, darunter 24 % einer Teil-

zeitbeschäftigung, 4 % sind geringfügig beschäftigt, 11 % arbeitslos, in einer Ausbildungsphase befin-

den sich 12 %, nicht erwerbstätig oder in Elternzeit sind 8 %, und fast jede zehnte Frau in der Stich-

probe ist Rentnerin. 

Das Lebensalter stellt eine maßgebende Konstante der biografischen Lebensphasen dar, die ihre prä-

genden Merkmale gerade durch charakteristische Ereignisse wie bspw. die Aufnahme einer Aus-

bildung, einer Arbeit, Familiengründung oder die Geburt von Kindern erhalten. 

Zwischen dem Alter und der Lebenslage von Menschen existiert eine Reihe von Zusammenhängen, 

die sich u.a. im Erwerbs- und Sozialstatus sowie im Einkommen widerspiegeln. Die an bestimmte Al-

tersjahre gekoppelten hauptsächlichen Lebensverrichtungen, wie bspw. in jungen Jahren eine Aus-

bildung zu absolvieren (diese Phase reicht heute oft bis zum Anfang des dritten Lebensjahrzehnts), 

charakterisieren und typisieren unterschiedliche Lebensphasen.  

Heute sehen die an bestimmte Lebensphasen gebundenen Zuschreibungen für Frauen und Männer 

teilweise anders aus als noch vor Jahrzehnten, z.B. finden Familiengründungen in einer immer größer 

werdenden Zeitspanne statt, Mütter sind bei Geburt ihres ersten Kindes älter als vor 20 Jahren, der 

Berufseintritt erfolgt später und ist häufiger durch Diskontinuität gekennzeichnet u.v.a.m. 

 

 

 

  

                                                             

1

  Senatsverwaltung für Stadtentwicklung und Umwelt, Monitoring Soziale Stadtentwicklung 2013.  
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Tabelle 1: Sozialstrukturelle Merkmale nach Altersgruppen - Frauen Berlin-Mitte 2014 

 - in Prozent - 

 

 

insgesamt 

Altersgruppen der Frauen 

bis 29 30 - 44 45 - 64 65 und älter 

Erwerbsstatus      

erwerbstätig/Vollzeit 30 19 31 42 6 

erwerbstätig/Teilzeit 24 12 31 28 6 

geringfügige Beschäftigung 4 6 3 5 - 

arbeitslos 11 6 11 15 2 

Schülerinnen/Azubis/Studentinnen 12 50 7 2 - 

nicht erwerbstätig/Elternzeit 8 6 15 6 - 

Rentnerinnen 11 1 2 2 86 

Lebensform      

Familie mit Kindern  33 17 54 29 - 

Familie ohne Kinder  21 35 12 23 17 

Alleinerziehende  14 7 16 19 - 

Alleinlebende  32 41 18 29 83 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014  

 

Die Daten der Befragung belegen die umfangreiche Integration der Frauen zwischen 30 und 65 Jah-

ren in den Arbeitsmarkt und das Erwerbssystem. Zwei Drittel von ihnen sind voll- oder teilzeitbe-

schäftigt und 14 % auf der Suche nach Erwerbsarbeit. Ab dem 65. Lebensjahr ist der typische Sozial-

status der der Rentnerin oder Seniorin (86 %). Von den jungen Frauen unter 30 Jahren befindet sich 

die Hälfte in einer Ausbildungsphase (51 %), ein Drittel ist erwerbstätig und 12 % sind arbeitslos. Der 

Anteil nichterwerbstätiger Frauen und Frauen in Elternzeit ist in der Altersspanne 30 bis 44 Jahre am 

größten (16 %). 

Zwischen Frauen mit und ohne Migrationshintergrund gestalten sich die Lebenslagen und Lebens-

phasen unterschiedlich: deutsche Frauen sind stärker in das Erwerbssystem integriert, wohingegen 

Frauen mit Migrationshintergrund häufiger nicht erwerbstätig oder in Elternzeit sind.  

Die Lebensphasen und Lebenslagen der Frauen ohne und mit Migrationshintergrund sind in der 

nachfolgenden Abbildung 2 dargestellt. So befinden sich bspw. in der von uns genannten Bildungs- 

und Ausbildungsphase, der wir die Altersspanne von 18 bis 29 Jahren zugeordnet haben, 54 % der 

deutschen Frauen in einer Ausbildung oder im Studium, unter den Frauen mit Migrationshintergrund 

beträgt dieser Anteil 46 %. Des Weiteren gehen in der hier betrachteten Gruppe 30 % der deutschen 

Frauen einer Erwerbstätigkeit nach, unter den Frauen mit Migrationshintergrund steigt dieser Anteil 

auf 36 %. Die Zahlen zeigen, dass mehr junge deutsche Frauen sich  in einem  Ausbildungsprozess be-

finden bzw. dieser länger andauern kann (z.B. Studium).                  

Etwas irritierend erscheint die Zahl von 40 % erwerbstätiger Frauen im Ruhestand und mit Migrati-

onshintergrund; möglicherweise ist hier die mithelfende Tätigkeit in einem Klein- oder Familienun-

ternehmen gemeint und nicht die sozialversicherungspflichtige Erwerbsarbeit.      
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Abbildung 2: Lebensphasen, Alter und Erwerbs- und Sozialstatus - Frauen Berlin-Mitte 2014  

- in Prozent - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

1.2. Sozialindex und Sozialstatus 

Für einen besseren Überblick der Datenmenge erweisen sich addierte oder zu einem Index zusam-

mengefasste Daten als sehr hilfreich. Aus den Angaben der befragten Frauen zum Erwerbsstatus und    

Berufsabschluss wurden ein Sozialindex gebildet und eine Einteilung des Sozialstatus in niedrig, mit-

tel und hoch vorgenommen. Dieser Index ist als eine Strukturdimension in der sozialwissenschaftli-

chen Forschung verbreitet und anerkannt.  

Bei der Berechnung des Sozialindex werden die Angaben zur Erwerbstätigkeit und zum Berufsab-

schluss je nach Abschlussniveau mit Punkten versehen und addiert. Dieser additive Punktsummen-

score kann zwischen 2 und 8 Punkten erreichen und den Kategorien niedrig (2 bis 4 Punkte), mittel (5 

bis 7 Punkte) und hoch (8 Punkte) zugeordnet werden. Der Algorithmus zur Indexbildung ist aus Ta-

belle 2 ersichtlich. 

Tabelle 2: Berechnungsmodus für Sozialindex  - Frauen Berlin-Mitte 2014 - 

Punkt-

wert 

Erwerbsstatus  

Punkt-

wert 

Qualifikation 

Summe 

der 

Punkte 

Sozial-

status 

Ergebnis 

1 

arbeitslos 

geringfügig be-

schäftigt 

und 

1 

2 

kein Berufsabschluss 2 bis 4 niedrig 26 % 

2 

Elternzeit 

Hausfrau 

Rentnerin 

und 

3 

4 

in Ausbildung 

abgeschl. Berufsaus-

bildung 

Fachschulabschluss 

5 bis 7 mittel 42 % 

3 

Teilzeitarbeit 

vollerwerbstätig 

und 5 

Fachhochschule 

Hochschule/Uni 

8 hoch 31 % 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

Lebensphase                     18 – 29 Jahre 30 – 44 Jahre 45 – 64 Jahre 65 Jahre u. älter

Bildungs- u.

Ausbildungsphase

Erwerbsarbeit,

Familie, Kinder u. 

pflegebedürftige

Angehörige

Erwerbsarbeit,

Familie, Kinder u. 

pflegebedürftige

Angehörige

Ruhestand

Elternzeit/

Nichterwerbstätige

(EU-) Rentnerin

Arbeitslose

Erwerbstätig

Vollzeit/Teilzeit

Schülerin/Studentin/

Auszubildende

60 

40

7

9

30

54

4

14

36

46

6

12

31

51

8

15

70         

7

33

11

49        

7

16

14

63         

7

8 

16

75        

1

11 

24

60        

5

8 

20

70        

2

87 

3

10

86 

2

12

Frauen insgesamtFrauen Herkunftsdeutsche Frauen mit Migrationshintergrund
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Das Ergebnis der Sozialindex-Berechnung ergibt für die Stichprobe:  26 % der Frauen wurde ein nied-

riger Sozialstatus zugewiesen, 42 % wurden dem mittleren Niveau zugeordnet und 31 % dem hohen 

Niveau. 

Auffällige Unterschiede im Sozialstatus zeigen sich deutlich beim Migrationshintergrund und in der 

Lebensform der Frauen: 39 % der Frauen mit Migrationshintergrund haben einen niedrigen Sozialsta-

tus, ohne Migrationshintergrund betrifft es jede fünfte Frau. Leben Kinder im Haushalt der Frauen, so 

sind sie häufiger in der Gruppe mit niedrigem Sozialstatus zu finden, da sie noch in Elternzeit sein 

können bzw. nicht erwerbstätig sind (Frauen mit Partner und Kindern 31 %, Alleinerziehende 38 %). 

Eine Auswertungsdimension ist der Prognoseraum, zu dem die Bezirksgebiete Zentrum, Gesund-

brunnen, Moabit und Wedding zählen und als Wohnort der befragten Frauen annähernd gleich in der 

Stichprobe vertreten sind. Mit 40 % ist der Anteil von Frauen mit niedrigem Sozialstatus in Gesund-

brunnen am höchsten, im Zentrum mit 6 % am niedrigsten. 

Die subjektive Einordnung der Frauen in das Schichtmodell erwies sich als relativ konsistent mit dem 

Sozialstatus. D.h. Frauen, die sich selbst zur Unter- und Arbeiterschicht gehörig fühlen, sind auch 

mehrheitlich dem niedrigen Sozialstatus zugeordnet worden. Während die erste Aussage auf der in-

dividuellen Selbsteinschätzung basiert, ist die zweite Aussage das Ergebnis des Sozialindex, der auf    

objektiven sozialdemografischen Daten beruht.  

Tabelle 3: Sozialindex und sozialdemografische Merkmale - Frauen Berlin-Mitte 2014 - 

 Sozialstatus - in Prozent - 

Merkmale niedrig mittel hoch 

 26 42 31 

Altersgruppen    

bis 29 Jahre 46 39 15 

30 bis 44 Jahre 22 36 42 

45 bis 64 Jahre 25 38 37 

65 Jahre und älter 11 80 9 

Migrationshintergrund    

ja 39 41 20 

nein 20 43 37 

Familien- und Lebensform    

Partner und Kind/er 31 37 32 

Partner ohne Kind/er 20 31 49 

Alleinerziehende 38 42 21 

Alleinlebende 20 50 30 

Erwerbsstatus    

Vollzeit 10 32 59 

Teilzeit 11 32 57 

arbeitslos 68 32  

in Ausbildung 54 46  

nicht erwerb./Elternzeit 37 63  

Rentnerin 13 87  

Prognoseraum    

Zentrum 6 54 39 

Gesundbrunnen 40 39 21 

Moabit 22 29 49 

Wedding 31 47 23 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 
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1.3. Einkommen 

Das Einkommen nimmt innerhalb des Lebenslagenkonzepts eine tragende Funktion ein. Es beein-

flusst in entscheidendem Maße die Lebensqualität und Lebensplanung von Frauen, indem es finan-

zielle Selbstständigkeit gewährleistet oder begrenzt. In Bevölkerungsbefragungen werden Angaben 

zu den Einkommensverhältnissen nicht von allen Teilnehmenden beantwortet, umso erfreulicher, 

dass Daten von 72 % der Frauen vorliegen. 

Zunächst wird das individuelle Einkommen betrachtet und anschließend das Haushaltseinkommen, 

ergänzend werden Daten des Mikrozensus und anderer Datenquellen aus dem SFZ zum Vergleich he-

rangezogen. 

1.3.1 Individuelles Einkommen 

Angaben zum individuellen Einkommen liegen von 364 Frauen vor. Danach erzielt jede dritte Frau ein 

individuelles Einkommen von unter 900 Euro, 15 % erhalten zwischen 900 - 1.100 Euro, 16 % zwi-

schen 1.100 - 1.500 Euro, 18 % zwischen 1.500 - 2.000 und 17 % erzielen ein Einkommen von 2.000 

Euro und mehr. 

Ein Vergleich mit Ergebnissen der amtlichen Statistik - dem Mikrozensus 2011 - zeigt, dass in der 

Frauenbefragung die Verteilung der Einkommensgruppen etwas anders aussieht; die Anteile in der 

unteren Einkommensgruppe bis 900 Euro sind mit 34 % größer als im Mikrozensus mit 29,5 %. 

Tabelle 4:  Individuelles monatliches Nettoeinkommen - Vergleich unterschiedlicher  

Datenquellen - in Prozent -  

  

monatliches Nettoeinkommen von … bis … Euro 

bis 900 - 1.100 - 1.500 - 2.000 - 

900 1.100 1.500 2.000 und mehr 

in Prozent 

Frauen Berlin-Mitte 2014 34 15 16 18 17 

Mikrozensus 2012 - Frauen  39 12 20 15 13 

Quelle:  Gender Datenreopt 2013, 1. Bevölkerung in Berlin 2012 nach monatlichem Nettoeinkommen¹, Alter und 

Geschlecht, Tab IV/1_4 , eigene Berechnung     

 

Die Nettoeinkommensdaten der Frauen in Berlin-Mitte ergaben ein durchschnittliches individuelles 

Einkommen von 1.290 Euro. Die 30- bis 44-jährigen Frauen erzielen das höchste Einkommen mit 

1.443 Euro, die 45- bis 64-jährigen Frauen liegen mit 1.303 Euro an 2. Stelle, dann folgen die ab  

65-Jährigen mit 1.166 Euro. 

Frauen in Vollzeitbeschäftigung haben mit Abstand das höchste durchschnittliche Nettoeinkommen 

von 1.742 Euro, Teilzeitbeschäftigte erzielen ein Einkommen von 1.220 Euro. Nichterwerbstätige und 

Frauen in Elternzeit erhalten 850 Euro. 

Dass die Unterschiede der individuellen Einkommen zwischen den Lebensformen der Frauen relativ 

wenig variieren, kann u.E. so interpretiert werden, dass das individuell erzielte Einkommen vor allem 

aus der Erwerbsstätigkeit von Frauen resultiert und weniger auf innerfamiliären Transfers beruht. 

Dafür spricht u.a. die Auflistung der Quellen des überwiegenden Lebensunterhalts von Frauen in der 

amtlichen Statistik, die für Frauen einen Anteil von 40 % Einkommen aus Erwerbstätigkeit ausweist 

(siehe Abbildung 4). 
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Abbildung 3:  Durchschnittliches eigenes Nettoeinkommen pro Monat  

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Euro - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Abbildung 4:  Quellen des überwiegenden Lebensunterhalts 2012 - Frauen in Berlin - in Prozent  

 

Quelle: Entwicklung der deutschen Bevölkerung in Berlin nach Quelle des überwiegenden Lebensunterhalts und Geschlecht, 

Gender Datenreport Berlin 2013, IV/2_4  
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Der Vergleich der Daten aus der Frauenbefragung mit denen aus der SFZ-Befragung „Leben in den 

neuen Bundesländern 2014“ offenbart eine recht hohe Ähnlichkeit beider Datenreihen entlang der 

vorgegebenen Strukturdimensionen. Viele Einkommensdaten fallen für Frauen in Ostdeutschland    

etwas höher aus als für Berlin-Mitte, auffallend ist mehr die als 100 Euro umfassende Differenz bei 

den Rentnerinnen. 

Tabelle 5: Vergleich des individuellen monatlichen Nettoeinkommens 

 individuelles monatliches Nettoeinkommen - in Euro - 

 Frauenbefragung 2014 Befragung Leben 2014 

insgesamt  1.262 1.292 

Altersgruppe 

bis 29 Jahre 881 904 

30 bis 44 Jahre 1.443 1.425 

45 bis 64 Jahre 1.303 1.361 

65 Jahre und älter 1.166 1.279 

Erwerbsstatus   

Erwerb/Vollzeit 1.742 1.746 

Erwerb/Teilzeit  1220 1.060 

Arbeitslosigkeit 659 782 

Nichterwerbstätig/Elternz./Hausfrau  850 789 

Rentnerin 1.119 1.246 

Lebensform   

Alleinerziehende 1.332 1.330 

Familien mit Kindern  1.237 1.250 

Paare ohne Kinder 1.370 1.254 

Alleinlebende 1.253 1.334 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014;   SFZ: Leben in den neuen Bundesländern 2014 (gew.), nur Frauen 

 

Der Unterschied von ca. 120 Euro bei den arbeitslosen Frauen kann hier nicht erklärt werden (das 

können Stichprobeneffekte sein oder es liegt an der in Berlin besonders hohen Hartz IV-Quote von 

16,7 % im September 2014, die deutschlandweit die höchste ist). 
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1.3.2 Haushaltsnettoeinkommen 

Zum Haushaltsnettoeinkommen zählen die Einkommen aller Haushaltsmitglieder. Nach den Angaben 

der Frauen (n=367) verfügen 22 % von ihnen über ein monatliches Haushaltseinkommen bis zu 900 

Euro, 19 % haben ein Haushaltseinkommen zwischen 900 und 1.300 Euro, 27 % zwischen 1.300 und 

2.000 Euro, und 32 % erzielen ein Haushaltseinkommen von über 2.000 Euro, darunter haben 19 % 

2.600 und mehr Euro zur Verfügung. 

Tabelle 6: Verteilung der Haushaltsnettoeinkommen - in Prozent -  

  

mit monatlichem Haushaltsnettoeinkommen 

 von … bis unter … Euro 

unter 

900 

900 - 1.300 - 2.000 - 

2.600 und 

mehr 

in Prozent 

Frauenbefragung 2014 

22 19 27 13 19 

Leben neue Bundesländer 2014  

22 21 30 15 12 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014;   Leben in den neuen Bundesländern 2014 (gew.), nur Frauen 

 

Abbildung 5:  Durchschnittliche Haushaltsnettoeinkommen pro Monat  

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Euro - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014  

 

Die Verteilung der durchschnittlichen Haushaltsnettoeinkommen ist sehr gespreizt, sie reicht von 

961 Euro für arbeitslose Frauen bis 2.873 Euro für Frauen mit Partner, jedoch ohne Kinder im Haus-

halt. Das durchschnittliche Haushaltseinkommen liegt in der Stichprobe bei 2.100 Euro. Die amtlichen 

Daten weisen für 2012 in Berlin-Mitte ein mittleres Haushaltseinkommen von 1.550 Euro aus.

2

  

                                                             

2

  Amt für Statistik Berlin-Brandenburg, Pressemitteilung Nr. 221 vom 08. August 2013.  

18 - 29 Jahre

30 - 44 Jahre

45 - 64 Jahre

65 Jahre und älter

Erwerb./Vollzeit

Erwerb./Teilzeit

Arbeitslosigkeit

in Ausbildung

nicht erwerbst./Elternzeit

Rentnerin

Familien mit Kindern

Familien ohne Kinder

Alleinerziehende

Alleinlebende

1.762

2.536

2.080

1.416

2.643

2.329

961

1.683

3.068

1.277

2.672

2.873

1.647

1.517

Durchschnitt = 2.100 €

Alter

Erwerbsstatus

Lebensform



Soziale Lebenslagen von Frauen in Berlin-Mitte 

    

12 

Das in der Stichprobe deutlich höhere Einkommen liegt möglicherweise an dem überproportionalen 

Anteil von erwerbstätigen Hochschulabsolventinnen und Gehaltszuwächsen der letzten zwei Jahre. 

Unterschiedliche Haushaltsgrößen lassen die Spannbreite der Haushaltseinkommen groß werden, 

und ein Vergleich ist über ein äquivalenzgewichtetes Haushaltseinkommen möglich. Hierbei werden 

die Zahl der Haushaltsmitglieder und der wirtschaftlich nicht selbstständigen Kinder berücksichtigt.

3

 

Die Berichterstattung nutzt diese Gruppierungen, um Aussagen zur Einkommensverteilung und zu 

Armutslagen machen zu können.  

Die Armutsgefährdungsschwelle wird bei 60 % des Median dieses Äquivalenzeinkommens festgelegt. 

Der Wert für Berlin-Mitte lag 2012 bei 19 %, d.h. fast jeder fünfte Haushalt in Berlin-Mitte gilt als ar-

mutsgefährdet.

4

  

Die Einkommensdaten der Frauenbefragung wurden nach dem gleichen Verfahren berechnet. Der 

ermittelte Median des gewichteten Äquivalenzeinkommens liegt bei 1.000 Euro, und es wurden fol-

gende Festlegungen getroffen: 

 Armut: weniger als 50 % des Median (500 Euro) 

 Armutsrisiko: mehr als 50 %, aber weniger als 60 % (600 Euro) 

 niedriges Einkommen: mehr als 60 %, aber weniger als 80 % (800 Euro) 

 mittleres Einkommen: mehr als 80 % , aber weniger als 120 % (1.200 Euro) 

 hohes Einkommen: mehr als 120 % des Medianeinkommens (über 1.200 Euro) 

Im Ergebnis dessen sind 16 % der Frauen in Berlin-Mitte einkommensarm und weitere 4 % liegen mit 

ihrem Einkommen unter der Armutsrisikoschwelle. Als armutsgefährdet gelten somit 20 % der be-

fragten Frauen. Diese Daten sind in hohem Maße deckungsgleich mit dem vom Amt für Statistik Ber-

lin-Brandenburg ermittelten Wert von 19 %. 

Ebenso ist ein hoher Zusammenhang zum Sozialstatus festzustellen: Mehr als die Hälfte der Frauen in 

einer Armutslage sind auch dem niedrigen Sozialstatus zugeordnet.     

Erstaunlich und entgegen der verbreiteten Annahme über die Armutsgefährdung von Alleinerziehen-

den ist ihr Anteil mit 29 % etwas geringer als der von Frauen, die mit Partnern und Kindern zusam-

menleben (32 %). Als mögliche Ursache für diesen Effekt dürfte der höhere Anteil von Frauen mit 

Migrationshintergrund, die mit Partner und Kindern zusammenleben, vermutet werden. 

  

  

                                                             

3

  Ausführliche Informationen und Methodik zur Armutsgefährdung siehe: Regionaler Sozialbericht Berlin und Branden-

burg 2013, Hrsg. Amt für Statistik Berlin-Brandenburg.  

4

  Regionaler Sozialbericht Berlin und Brandenburg 2013, S. 9. 
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Abbildung 6:  Armutsgefährdungsquote nach ausgewählten sozialdemografischen Merkmalen  

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

1.4. Befriedigung der Bedürfnisse durch das Einkommen 

Die Möglichkeit der Bedürfnisbefriedigung durch das Einkommen zeigt eine Dreier-Teilung: Jede drit-

te Frau kann im Großen und Ganzen ihre Bedürfnisse durch das monatliche Nettoeinkommen befrie-

digen, ebenfalls jede dritte Frau muss Einschränkungen in Kauf nehmen und für ein Drittel ist das 

Einkommen ziemlich knapp. 

Abbildung 7: Befriedigung der Bedürfnisse durch das Nettoeinkommen  

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 
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Bereits weiter vorne wurde Erwerbstätigkeit als überwiegende Einkommensquelle erwähnt, und dar-

aus ableitend beeinflussen viele Faktoren der Arbeitsmarktposition die Höhe des Einkommens. Von 

den vollerwerbstätigen Frauen können 44 % ihre Bedürfnisse voll befriedigen, sie liegen damit um 12 

Prozentpunkte über dem Durchschnitt, von den arbeitslosen Frauen gelingt das nur 13 %. Mehr als 

ein Drittel der Rentnerinnen kommt mit ihrem Einkommen ganz gut aus, das trifft jedoch nur auf je-

de fünfte Auszubildende zu. 

Im Hinblick auf die Familien- und Lebensformen sind vor allem Alleinerziehende von einer Befriedi-

gung ihrer Bedürfnisse weit entfernt, nur 16 % halten ihr Einkommen für ausreichend, ein Drittel 

muss sich einschränken und für jede zweite Alleinerziehende ist das Geld ziemlich knapp. Ursächlich 

dafür ist die höhere Abhängigkeit eines Teils der Alleinerziehenden von Transferleistungen wie Ar-

beitslosengeld infolge ihrer Schlechterstellung auf dem Arbeitsmarkt. 

Tabelle 7:  Befriedigung der Bedürfnisse durch monatliches Nettoeinkommen 

 

Befriedigung der Bedürfnisse 

ja 

ja, mit bestimm-

ten Einschrän-

kungen 

nein, es ist 

ziemlich knapp 

Gesamt 

 

32 31 37 

Erwerbsstatus 

Vollzeit 44 30 26 

Teilzeit 33 35 33 

arbeitslos 13 27 61 

in Ausbildung 21 42 37 

nicht erwerb./Elternzeit 30 24 46 

Rentnerin 36 27 36 

Migrationshintergrund 

ja 24 28 48 

nein 34 33 33 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 
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2. Subjektives Wohlbefinden 

Fundierte Aussagen über die Lebenssituation von Frauen kommen in erster Linie von ihnen selbst. Sie 

geben Auskunft über ihr persönliches Wohlbefinden und beschreiben ihre Wahrnehmungen der ge-

genwärtigen Lebensbedingungen. Indikatoren hierfür sind die allgemeine Lebenszufriedenheit, die 

Einschätzungen einzelner Lebensbereiche, Sorgen und Ängste sowie Zukunftsaussichten. 

 

2.1. Allgemeine Lebenszufriedenheit 

Die allgemeine Lebenszufriedenheit bewertet in umfassender Weise die persönlichen Lebensverhält-

nisse und bündelt die subjektiv empfundene Lebensqualität im Vergleich zu anderen Personengrup-

pen. Sechs von zehn Frauen in Berlin-Mitte sind mit ihrem Leben zufrieden, darunter 12 % sehr zu-

frieden, ein Drittel ist es teilweise und 9 % sind unzufrieden. Jüngere Frauen bis 27 Jahre sind deut-

lich zufriedener mit ihrem Leben als ältere Frauen, insbesondere fallen die ab 46-Jährigen durch hö-

here Unzufriedenheitswerte auf. 

Eine gleich lautende Frage wurde 2014 in einer deutschlandweiten Untersuchung des SFZ gestellt, 

und der Vergleich beider Frauengruppen lässt eine recht hohe Übereinstimmung in der allgemeinen 

Lebenszufriedenheit erkennen. 

Abbildung 8: Allgemeine Lebenszufriedenheit von Frauen - in Prozent - 

 Frauen in Berlin-Mitte 2014      Frauen in Deutschland 2014* 

 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014  

*    Datenbasis: sfz/leben 2014 (gew.), nur Frauen  

 

Frauen im Ausbildungsprozess und erwerbstätige Frauen stellen die größte Zahl derer, die mit ihrem 

Leben zufrieden sind (80 % und 60 %), unter arbeitslosen Frauen sinkt dieser Anteil auf 36 %. Allein-

erziehende und Alleinlebende zeigen sich deutlich weniger zufrieden mit ihrem Leben. 

2.2. Zufriedenheit mit verschiedenen Lebensbereichen 

Das Leben vollzieht sich in einzelnen Lebensbereichen wie Wohnen oder Familie, die von jeder Ein-

zelnen unterschiedlich gewertet und gestaltet werden können. Sechs Lebensbereiche wurden für die 

Befragung ausgewählt, die als relevant für die Lebenswelten von Frauen gelten: Partnerschaft, Woh-

nen, Arbeit/Beruf, Freizeitgestaltung, Zukunftsaussichten und Familienleben. 

Partnerschaft und Familienleben stehen in der Rangliste an vorderster Stelle. Drei von vier Frauen 

sind mit ihrer Partnerschaft zufrieden, 71 % mit ihrem Familienleben. Mit ihren Wohnungen sind 

zwei Drittel der Frauen zufrieden, und 59 % äußern sich zufrieden mit der Freizeitgestaltung. All die 

genannten Lebensbereiche zeichnet aus, dass sie individuell am stärksten dem eigenen Anspruchsni-

veau entsprechend gestaltbar sind. 

Etwas anders sieht das mit der Arbeits- und Berufswelt aus; hier sinkt das Zufriedenheitsniveau, nur 

jede zweite Frau ist zufrieden, jede fünfte jedoch äußert sich unzufrieden (19 %). 
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Wie die Zukunft im Allgemeinen und die eigene im Speziellen aussehen werden, wird von vielen Fak-

toren beeinflusst, die oftmals außerhalb der Reichweite individuellen Handelns liegen und oft auch 

zu Unsicherheiten führen können. 43 % der Frauen sind mit den Aussichten auf ihr eigenes zukünfti-

ges Leben zufrieden, ein Drittel macht Abstriche und jede fünfte Frau äußert sich unzufrieden über 

ihre Zukunftsaussichten. Junge Frauen bis 30 Jahre blicken zufriedener in ihre Zukunft als der Durch-

schnitt aller Frauen (50 % gegenüber 43 %). 

Abbildung 9: Wie zufrieden sind Sie mit folgenden Dingen bzw. Seiten in Ihrem Leben? 

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Frauen im Alter bis Mitte Vierzig sind mit ihrer Partnerschaft, dem Familienleben und der Arbeit/dem 

Beruf etwas stärker zufrieden als ältere Frauen. Frauen mit hohem Sozialstatus zeigen sich in größe-

rem Maße zufrieden mit ihren Wohnungen und Arbeit/Beruf. 

2.3. Sorgen und Ängste 

Besorgnis und Ängste gehören zum Lebensalltag. Mit der Frage danach wird auf Lebensbereiche 

aufmerksam gemacht, die von Frauen als problembeladen oder gefährdend wahrgenommen werden. 

Sie signalisieren letztendlich auch Unterstützungsbedarfe, um Unsicherheiten und Ängste abbauen 

zu können. 

Die größten Sorgen bereiten aktuell die Mietkosten, die sowohl in der Stadt Berlin als auch in Mitte 

stetig steigen. Die Hälfte der Frauen sorgt sich sehr um die Entwicklung der Mietkosten, weitere 28 % 

teilen diese Sorgen. Den Lebensstandard nicht halten zu können, bedrückt zwei Drittel der Frauen, 

darunter zeigen sich 29 % sehr besorgt. 

Die Aussichten für die eigene Zukunft, weiter oben als rangletzter Lebensbereich bereits erwähnt,    

stehen unter dem Blickwinkel von Sorgen und Ängsten an dritter Stelle. Generell stimmen die Vor-

stellungen der Frauen über ihre Zukunft nachdenklich; sie werden als weniger zufriedenstellend 

empfunden und rufen eher Besorgnis hervor. Offensichtlich sind Unsicherheiten und Unüberschau-

barkeit der heutigen Gesellschaft so allgegenwärtig, dass sich das auf viele Menschen niederschlägt 

und die Antizipation der eigenen persönlichen Entwicklung beeinträchtigt. Zuversicht für die Zukunft 
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ist insbesondere unter den 45- bis 64-Jährigen und Frauen mit Migrationshintergrund weniger ver-

breitet. 

Weitere Themenreiche wie die Wohnsituation, die Minderung von Sozialleistungen, finanzielle Prob-

leme sowie Gewalt und Kriminalität im Umfeld bereiten jeder fünften Frau Sorge. 

Am unteren Ende der Sorgenskala stehen die Befürchtung einer zu dominanten Einflussnahme durch 

andere Personen (Fremdbestimmung), die Sorge um die Erziehung und Ausbildung der Kinder und 

den vielen Aufgaben in der Familie nicht mehr gewachsen zu sein. 

Abbildung 10: Was bereitet Ihnen Sorgen? - Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent -  

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014  

 

Der individuelle Nahbereich wie Familie und Kinder oder eine Fremdbestimmung des eigenen Lebens 

durch andere Personen belasten die Frauen am geringsten. Es sind stärker die existenziellen Dinge 

wie Wohnen und Mietkosten, Lebensstandardsicherung und die Frage, wie es zukünftig weitergehen 

soll, die den Frauen Sorgen bereiten. 

Alle aufgeführten Lebensbereiche verbinden Frauen mit niedrigem Sozialstatus mit deutlich mehr 

Sorgen als Frauen mit mittlerem oder hohem Sozialstatus. Die soziale Lage bestimmt das Niveau der 

Existenzsicherung und beeinflusst damit auch die Sorgen und Ängste; beides ist sehr ungleich unter 

den Frauen in Berlin-Mitte verteilt. 

2.4. Zukunftsaussichten  
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einer pessimistischen. Vor allem Jüngere, in Ausbildung stehende Frauen, Migrantinnen und Frauen 

mit niedrigem Sozialstatus sind in puncto ihres zukünftigen Lebensstandards optimistisch gestimmt. 

Einen Wiedereinstieg in die Erwerbstätigkeit halten 40 % der befragten Frauen für optimistisch, etwa 

gleich groß ist der Anteil der Pessimistinnen. Die persönliche Einkommensentwicklung der nächsten 

Jahre sieht ein Drittel eher optimistisch, etwas über die Hälfte eher pessimistisch.  

Der Lebensstandard, eine erneute Erwerbsaufnahme und die persönliche Einkommensentwicklung 

schätzen jeweils die Hälfte der Frauen sowohl als optimistisch als auch als pessimistisch ein. Das 

weist darauf hin, dass für diese Lebensbereiche entsprechende Handlungsstrategien zu entwickeln, 

sich als schwierig erweist (bspw. ist es individuell schwer gestaltbar auf Grund der Abhängigkeiten 

und Verflechtungen mit dem Arbeitsmarkt).         

Abbildung 11: Blick in die Zukunft für ausgewählte Lebensbereiche* - in Prozent - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014  

* Frage: Wie sehen Sie Ihre Zukunft in den nächsten 2-3 Jahren in Bezug auf folgende Aspekte?  

 

Demokratische Teilhabe lässt sich u.a. auch durch verschiedene Formen von Mitsprachemöglichkei-
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Die größte Unsicherheit der zukünftigen Entwicklungen betreffen den Wiedereinstieg in die Erwerbs-

tätigkeit als Mutter, 23 % der Frauen können hierzu keine Aussage machen. Dieser hohe Anteil von 

„ich weiß nicht“ kann durch familiäre Ursachen begründet sein oder die „Uninformiertheit“ über den 

Berliner Arbeitsmarkt widerspiegeln oder auf abgebrochene Kontakte zum früheren Arbeitgeber zu-

rückgeführt werden. 

 

2.5. Erfahrung von Ungleichbehandlungen 

Das Zusammenleben in der Gesellschaft gestaltet sich auf vielfältige Weise. Die Mechanismen der 

Teilhabe und Inklusion sind andere als die Mechanismen des sozialen Ausschließens. Prägend für das 

soziale Miteinander, soziale Klima und die Gestaltung „sozialer Teilhabe“ sind jedoch beide. Das per-

sönliche Erleben von Ungleichbehandlungen spiegelt eine Facette des sozialen Eingebunden-Seins 

wider und wird nachfolgend erläutert.  

Innerhalb der Untersuchung wurde für acht unterschiedliche Erlebnis- oder Alltagsbereiche mit spezi-

fischen Kommunikationsprozessen, die von Besuchen in Ämtern, über Kita-Anmeldung eines Kindes 

bis zu beruflichen Aufstiegschancen reichen, nach erlebter Ungleichbehandlung gefragt.  

„Spitzenreiter“ unter den als ungleich erlebten Erlebnisbereichen ist die Arbeitswelt: 40 % der Frauen 

fühlten sich schon einmal bei Gehaltsfragen (im Vergleich zu anderen Personen) ungleich behandelt, 

fast ebenso viele sahen ihre beruflichen Aufstiegschancen beeinträchtigt (38 %). Der eigene Arbeits-

platz ist in geringerem Maße ein Ort von Ungleicherfahrungen, deutlich weniger Frauen haben darü-

ber berichtet (24 %). Möglicherweise wirken Teamgeist und Kooperationsbereitschaft im unmittelba-

ren Arbeitsbereich der Ungleichbehandlung stärker entgegen als das Aushandeln von Gehaltsfragen 

und Aufstiegschancen (die gegenüber der Unternehmensführung durchgesetzt werden müssen).  

Die Besuche des Jobcenters verbindet jede dritte Frau mit Ungleichheitsbehandlung, bei der Agentur 

für Arbeit sinkt dieser Wert auf 23 %. In Bezirksämtern oder beim Anmelden eines Kindes in einer Ki-

ta oder Schule fühlte sich jede fünfte Frau schon einmal zurückgesetzt. Am geringsten ist der Besuch 

des Bürgeramtes als ungleich empfunden worden; offensichtlich ist die Gleichbehandlung aller Bür-

ger*innen als ein „Leitbild einer Unternehmenskultur“ hier stärker präsent (14 %). 

Der Migrationshintergrund als eine sozialstrukturelle Dimension trennt alle erlebten Ungleichbe-

handlungen am auffälligsten. In den Arbeitsweltbereichen Entlohnung und Aufstiegschancen fühlen 

sich deutsche Frauen in stärkerem Maße einer Ungleichbehandlung ausgesetzt als Frauen mit Migra-

tionshintergrund. Erfahrungen und Sensibilisierung gegenüber ungleicher „Chancengleichheit“ am 

Arbeitsmarkt sind vor allem unter Frauen mit hohem Schul- und Berufsabschluss verbreitet. 
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Abbildung 12: Subjektive Ungleichbehandlung - Frauen Berlin-Mitte 2014 -  
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Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

Frage: Haben Sie sich persönlich schon einmal ungleich behandelt gefühlt, im Vergleich zu anderen Personen? 

In allen Erlebnisbereichen sind kommunikative Aushandlungsprozesse mit den Mitarbeiterinnen, Mit-

arbeitern oder Verantwortlichen der Ämter etc. zu führen. Das scheint für Frauen mit Migrationshin-

tergrund deutlich schwieriger zu sein und lässt ein größeres Gefühl von Ungleichbehandlung entste-

hen. Über persönliche Erfahrungen von Ungleichbehandlung in bezirklichen Ämtern berichten 26 % 

der Frauen mit Migrationshintergrund und 17 % der deutschen Frauen. Dieser Unterschied ist u.E. 

recht groß und rüttelt an dem Gebot einer Gleichbehandlung als einer wichtigen Prämisse im Ver-

waltungshandeln (Stichwort: Leitbilder der Öffentlichen Verwaltung).  

Auffällig ist überhaupt der Unterschied zwischen den bezirklichen Ämtern (Jugendamt etc.) und den 

Bürgerämtern. Letztere werden in puncto Ungleichbehandlung als die besten Einrichtun-

gen/Institutionen beurteilt, und sie gehören auch zur kommunalen Verwaltung wie die bezirklichen 

Ämter. Dennoch scheinen Unterschiede in der Außenkommunikation mit den Kundinnen zu existie-

ren und daher ist der Unterschied im Erleben von Ungleichbehandlung auch im Bürgeramt zwischen 

Frauen mit und ohne Migrationshintergrund als unverhältnismäßig groß einzuschätzen.             

Eine weitere Anmerkung sei an dieser Stelle gestattet: Empirische Erhebungen zu individuellen Un-

gleichbehandlungen und Diskriminierungserfahrungen präsentieren unterschiedliche Ergebnisse auf 

Grund verschiedener konzeptioneller Herangehensweisen, Fragestellungen etc.  

Eine von der Senatsverwaltung für Arbeit, Integration und Frauen veröffentlichte Studie im Sommer 

2014 kommt u.a. zu dem Ergebnis, dass 46 % aller Befragten annehmen, Personen mit Migrationshin-

tergrund würden bei Behörden/Ämtern schlechter behandelt.

5

 In der Senatsstudie wurde nicht nach 

konkreten eigenen Diskriminierungserfahrungen gefragt, sondern nach allgemeinen, andere Perso-

nen betreffende Einschätzungen, die bei der Behandlung von Zuwanderinnen und Zuwanderern ver-

mutet werden. 

Die Ergebnisse der Frauenbefragung zeigen im Vergleich dazu eine geringere Quote von erlebter Un-

gleichbehandlung in den Ämtern und Bürgerämtern des Bezirks: 20 % machten negative Erfahrungen 

und 18 % passierte es hin und wieder. Zum einen kann der Unterschied auf die Fragestellung zurück-

zuführen sein - hier die direkte Betroffenheit und nicht die Einschätzung, wie es in den Ämtern aus-

                                                             

5

  Kulturelle Vielfalt in der Schule, interkulturelle Öffnung der Verwaltung und Diskriminierungseinschätzungen in Berlin, 

Sonderauswertung des Forschungsbereichs beim Sachverständigenrat deutscher Stiftungen für Integration und Migra-

tion (SVR) anhand von Daten des SVR-Integrationsbarometers 2014, im Auftrag der Beauftragten des Senats von Berlin 

für Integration und Migration, S. 30 ff.  
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sehen könnte -, zum anderen auf die möglicherweise in Mitte stärker ausgeprägte Sensibilisierung 

gegenüber diesem Thema auf Grund des höheren Anteils von Bevölkerungsgruppen mit Migrations-

hintergrund. 

Über ein stärkeres Erleben von Ungleichbehandlung berichten vor allem Frauen mit Fachschulab-

schluss (die insgesamt betrachtet häufiger unzufrieden mit ihrer Lebenssituation sind), Alleinerzie-

hende und Frauen mit niedrigem Sozialstatus. Frauen aus Gesundbrunnen und Wedding sowie ar-

mutsgefährdete Frauen fühlen sich ebenfalls stärker ungleich behandelt in den Ämtern des Bezirks, 

was offensichtlich mit der sozialen Lebenslage und dem Auftreten dieser Frauen zusammenhängt 

und auf Seiten der Ämter zu einem mehr oder weniger, auch unbewusst, stigmatisierenden Verwal-

tungshandeln führt. 

 

 

Abbildung 13: Haben Sie sich persönlich schon einmal ungleich behandelt gefühlt, im Vergleich 

zu anderen Personen? (Antwort: „ja“ ) - in Prozent -  

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 
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3. Wohnen und Wohnumfeld 

Der Lebensbereich Wohnen ist prägend für die Lebensqualität von Frauen, Männern und Familien. 

Gegenwärtig unterliegt der Wohnungsmarkt in Berlin vielfältigen Veränderungsprozessen, die insbe-

sondere im Bezirk Mitte stark zu spüren sind (Stichworte: Mietpreissteigerungen, Verdrängung lang-

jähriger Bewohner*innen, Gentrifizierung). 

Das Thema Wohnen fokussiert laut Untersuchungskonzeption vor allem auf Einschätzungen zur 

Wohnsituation, zum Wohnumfeld sowie zu den wahrgenommenen Veränderungen und zum Sicher-

heitsgefühl im Stadtteil und präsentiert dazu Vorschläge der befragten Frauen. 

3.1. Wohnsituation der Frauen 

Die eigene Wohnung ist der private Raum zum Leben und Wohnen. Die Untersuchungen des SFZ ha-

ben zeigen können, dass Wohnen einer der Lebensbereiche mit der höchsten Zufriedenheit unter der 

Bevölkerung in Deutschland ist. Aktuell sind  Verschiebungen in der Zufriedenheitsskala erkennbar, 

die einen Rückgang im Bereich Wohnen andeuten, die vor allem in Großstädten auf die gestiegene 

Wohnungsnachfrage und steigende Mietpreise zurückzuführen sind. 

Zwei Drittel der Frauen in Mitte sind mit ihrer Wohnung zufrieden, darunter 25 % sehr zufrieden, ein 

Fünftel ist teilweise zufrieden und jede zehnte Frau äußert sich über ihre Wohnsituation unzufrieden.    

Frauen mit Wohnort in den Stadtteilen Zentrum und Moabit gehören zu den Zufriedensten.  

Unter den Sorgen nehmen die Probleme mit der Wohnsituation den vierten Rang ein. Ein Viertel der 

Frauen ist um ihre Wohnsituation in sehr großer Sorge, ein Drittel bereitet es einige Sorgen, ein wei-

teres Viertel ist kaum besorgt und 19 % haben keine Sorgen. Vor allem Alleinerziehende, Frauen mit 

niedrigem Sozialstatus sowie mit geringem Haushaltseinkommen und Frauen, die in Gesundbrunnen 

und Wedding wohnen, zeigen sich um ihre Wohnsituation besorgt. 

Abbildung 14: Sorgen und Probleme mit der Wohnsituation - Frauen Berlin-Mitte 2014 

- in Prozent - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Probleme mit der Wohnsituation hängen sehr eng mit den gestiegenen und künftig zu erwartenden 

Mietkosten zusammen. Jede zweite Frau ist wegen der Mietkosten sehr besorgt, einem Viertel berei-

tet es einige Sorgen und 22 % tangiert dieses Problem kaum oder nicht. Insbesondere Frauen mit ge-

ringen finanziellen Ressourcen und niedrigem Sozialstatus sind in großer Sorge um ihre Mietkosten. 
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Abbildung 15: Sorgen und Probleme mit der Entwicklung der Mietkosten  

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014  

 

Die Sorge um die Mietkosten projiziert sich auch in die Zukunft. Die Mehrheit der befragten Frauen 

betrachtet die Entwicklung der Mietkosten überwiegend pessimistisch, mehr als drei Viertel von ih-

nen erwarten Mietsteigerungen in den nächsten 2 bis 3 Jahren. 

18 % der Frauen haben schon einmal eine Mieterberatung in Anspruch genommen. Eine unterschied-

liche Inanspruchnahme von Frauen ohne Probleme gegenüber Frauen mit Wohn- und Mietproble-

men ist kaum erkennbar; offensichtlich ist das Themenfeld Mieterberatung sehr breit gefächert und 

wird von vielen, auch sozial sichergestellten Bevölkerungsgruppen, genutzt. 

3.2. Einschätzungen zum Bezirk und zum Wohnumfeld 

Wohnen findet in einem Wohnumfeld statt, in dem sozialräumliche Faktoren, die Verkehrsinfrastruk-

tur, Citylage, Touristenströme u.v.a.m. das individuelle Wohnen in besonderer Weise beeinflussen. In 

Mitte liegt bspw. der Anteil von Wohnungen mit einfacher Wohnlage (einschließlich Lärmbelastung) 

mit 70,92 % deutlich über dem Berliner Durchschnitt von 42,07 %.

6

 Offenbar davon unbeein-flusst 

lebt die Mehrheit der Frauen gern in Mitte (70 %), ein Viertel teilweise und 5 % leben nicht gern im 

Bezirk. 

Frauen, die das 45. Lebensjahr überschritten haben, wohnen noch lieber im Bezirk Mitte als Jüngere. 

Die Verbundenheit mit dem Wohnort ist eng an die Wohndauer gekoppelt: Ab 45-jährige Frauen le-

ben durchschnittlich seit Anfang der 1980er Jahre in Mitte, die Jüngeren seit 2004; anscheinend ist 

ein größerer Teil von ihnen erst im letzten Jahrzehnt nach Mitte gezogen. 

Frauen aus den Prognoseräumen Zentrum und Moabit fühlen sich mit dem Bezirk Mitte mehr ver-

bunden als Frauen aus Gesundbrunnen und Wedding. 

 

 

 

                                                             

6

  Quelle: Monitoring Soziale Stadtentwicklung 2013 Senatsverwaltung für Stadtentwicklung und Umwelt Berlin, 4.3. Kon-

textindikatoren auf Ebene der Bezirke (31.12.2012, 31.12.2010 - 31.12.2012); einfache Wohnlage (einschl. Lärmbelas-

tung): Anteil der Einwohnerinnen und Einwohner (EW) in einfacher Wohnlage nach Mietspiegel (Wohnlagenadresse mit 

ausgewiesener Lärmbelastung durch den Straßenverkehr) an den EW gesamt in Prozent am 31.12.2012.  

50

28

12

10

sehr große 

Sorgen

einige 

Sorgen

kaum 

Sorgen

keine 

Sorgen



Wohnen und Wohnumfeld 

    

24 

Tabelle 8: Lebens- und Wohnakzeptanz nach Alter und Prognoseräumen  

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 

Leben und wohnen Sie gerne im Bezirk? 

 

 ja zum Teil nein 

durchschn. 

Wohndauer seit 

gesamt 70 25 5 1996 

Altersgruppe     

18 bis 29 Jahre 65 30 5 2007 

30 bis 44 Jahre 64 30 6 2002 

45 bis 64 Jahre 75 21 4 1991 

65 Jahre und älter 81 16 3 1975 

Planungsregion  

Zentrum 77 22 1 1991 

Gesundbrunnen 63 29 8 2000 

Moabit 74 23 4 1997 

Wedding 68 26 6 1994 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Unterhalb der räumlichen Bezirksebene interessierten die Einschätzungen zum Stadtteil, die Anhalts-

punkte für die Wohn- und Lebensqualität geben können. Jede dritte Frau fühlt sich in ihrem Wohn-

umfeld sehr wohl, weitere 40 % finden ihr Wohnumfeld ganz o.k. Jede sechste Frau fand es im Stadt-

teil früher angenehmer und 7 % fühlen sich nicht wohl. Die sich früher wohler fühlenden Frauen ha-

ben ihren Wohnsitz seit 1987 im Bezirk (ob die vielen städtebaulichen und sozialen Veränderungen 

daran einen Anteil haben, kann hier nur vermutet werden).  

Frauen mit hohen sozialen Status fühlen sich in ihren Stadtteilen am wohlsten (48 %), ebenso jene 

mit hohen Haushaltseinkommen (47 %) und mit Wohnadresse in Moabit und Zentrum (47 und 44 %). 

Eher unwohl im Stadtteil fühlen sich Frauen mit geringen sozialen Status, geringerem Einkommen 

und in Gesundbrunnen.  

Abbildung 16: Beurteilung des näheren Wohnumfeldes - Frauen Berlin-Mitte 2014 

- in Prozent - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 
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Tabelle 9: Einschätzungen zum Stadtteil nach Prognoseräumen - Frauen Berlin-Mitte 2014  

- in Prozent - 

 

Ich fühle mich hier 

sehr wohl. 

Früher habe ich 

mich hier wohler 

gefühlt. 

Mein Wohnumfeld 

ist ganz o.k. 

Ich fühle mich hier 

nicht wohl. 

Zentrum 44 16 40 1 

Gesundbrunnen 22 24 43 11 

Moabit 47 13 33 7 

Wedding 34 18 42 6 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Dass sich die Stadt Berlin insgesamt in den letzen Jahren auf vielfältige Weise verändert hat, ist un-

verkennbar. Die Wahrnehmung auf den eigenen Stadtteil bezogen fällt hingegen etwas anders aus: 

8 % der Frauen haben viele positive Veränderungen wahrgenommen, 39 % finden einige neue Aspek-

te positiv und jede zweite Frau hat keinerlei Veränderungen bemerkt. 

Interessanterweise haben Frauen ab 30 Jahre mehr positive Veränderungen im Stadtteil wahrge-

nommen als Jüngere. Die Daten zeigen auch hier, dass sozial besser gestellte Frauen die positiven 

Seiten der Stadtteilentwicklung stärker gespürt haben als andere Frauengruppen. In Moabit haben 

nach Aussagen der Frauen die meisten positiven Veränderungen stattgefunden. 

Tabelle 10: Wahrgenommene positive Veränderungen im Stadtteil nach Prognoseräumen  

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 

Prognoseraum nach PLZ ja, viele ja, einige nein 

Zentrum 9 34 57 

Gesundbrunnen 5 46 49 

Moabit 11 44 46 

Wedding 9 36 55 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

In einer offenen Frage wurde nach Stichworten für die wahrgenommenen Veränderungen im Stadt-

teil gefragt. Dieser Bitte sind rund 400 Frauen nachgekommen und haben neben Stichworten auch 

Kommentare abgegeben.     

Exemplarisch für die Prognoseräume Zentrum und Gesundbrunnen sind in der nachfolgenden Tabelle 

unter dem von uns gewählten Begriffspaar „positive“ und „negative“ Veränderungen einige Notie-

rungen und Textpassagen gebündelt dargestellt. 
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Tabelle 11: Stichworte zu wahrgenommenen Veränderungen im Stadtteil nach  

Prognoseräumen - Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 

 

positiv  negativ  

Zentrum Einkaufsmöglichkeiten zu hohe Mieten 

 

internationale Nachbarn schlechte Straßen  

 

Straßen sauberer geworden Infrastruktur verbessern 

 

mehr Gastronomie Großbaustellen, Lärmbelästigung 

 

Sanierung, neue Läden Verkehrsanbindung Tram 6+8 fehlen 

 

neue Bebauung, gute Gaststätten Luxussanierung, kommerz. Neubau 

 

Modernisierung Wohnraum Verdrängung aus Wohnraum 

 

Sanierung historischer Bauten keine, wenig Discountmärkte  

 

neuer Kinderspielplatz hoher Verkehrslärm 

Gesund-

brunnen Brunnenstr./Brunnen in Betrieb rasant steigende Mieten 

 

konserv. Alt-Westberlin durch Zuzug junger Diebstahl, Einbrüche 

 

Familien u. Studenten aufgebrochen  Alkoholiker, Drogensüchtige 

 

neue Bar's und Cafe's Drogenhandel 

 

mehr junge Leute schmutzige Straßen 

 

durch Fahrradstreifen mehr Ruhe rücksichtslose Hundehalter 

 

Investition in Wedding, Panke, Spielplatz zu viel Ausländer 

 

tolle Wohnlage - viel Grün zu viele Modeläden 

  

zu wenig Einkaufsmöglichkeiten 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

3.3.  Sicherheitsgefühl im Wohnumfeld 

Das Leben in der Metropole und auf öffentlichen Plätzen hat auch Auswirkungen auf das Sicherheits-

gefühl der Bewohner*innen. In Mitte fühlt sich nach den Untersuchungsergebnissen jede zweite Frau 

in ihrem Stadtteil immer sicher, ein Drittel fühlt sich nur tagsüber sicher, 8 % verspüren eher Unsi-

cherheit und 3 % fürchten sich oft.  

Antworten auf eine gleich lautende Frage in zwei Stadtteilen des Bezirks Friedrichshain-Kreuzberg 

aus dem Jahr 2012 deuten auf ein etwas höheres Sicherheitsgefühl unter den Frauen in diesem Be-

zirk hin; es zeigen sich aber auch gravierende Unterschiede zwischen diesen beiden Bezirksregionen.

7

  

Ab 65-jährige Frauen in Mitte berichten von einem geringeren Sicherheitsgefühl, nur 37 % von ihnen 

fühlen sich immer sicher, aber sie sind nicht in größerer Besorgnis als andere Frauen, da sie ihren Ak-

tivitäten vor allem tagsüber nachgehen. Auch Frauen mit Migrationshintergrund fühlen sich in ihrem 

Wohnumfeld etwas unsicherer (12 %) als andere Frauengruppen. 

 

  

                                                             

7

  Bürgerbefragung zum sozialen Wohlbefinden in den Bezirksregionen „Südliche Friedrichstadt“ und „Frankfurter Allee 

Süd“, Studie des SFZ 2012. 
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Abbildung 17: Fühlen Sie sich sicher im Stadtteil? - Frauen Berlin-Mitte 2014 

- in Prozent - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Das Sicherheitsgefühl im Stadtteil ist bei Frauen mit niedrigem Sozialstatus und geringerem Einkom-

men deutlich geringer als bei Frauen mit hohem Sozialstatus (44 % gegenüber 77 %). Dass eine bes-

sere soziale Lebenssituation auch zu einem Gefühl höherer sozialer Absicherung im Falle von Krank-

heit, Arbeitslosigkeit und Alterssicherung führt, ist nachvollziehbar, dass sich jedoch ein recht großer 

Unterschied beim Sicherheitsgefühl im öffentlichen Raum manifestiert, ist erstaunlich. Eine unter-

stellte Gleichheit aller Bürger*innen bei der Nutzung von Straßen und Plätzen in der Stadt kann zu-

mindest für Frauen nicht bedingungslos angenommen werden.  

Den Prognoseraum Zentrum nehmen Frauen als den sichersten wahr, zwei Drittel von ihnen fühlen 

sich hier immer sicher, Gesundbrunnen ist nach Datenlage der unsicherste Stadtteil. 

Tabelle 12: Sicherheitsgefühl im Stadtteil nach Prognoseräumen - Frauen Berlin-Mitte 2014 -  

  

ja, immer 

ja, aber nur am 

Tage 

nein, ich fühle 

mich eher un-

sicher 

nein, ich fürch-

te mich oft 

Prognoseraum  

Zentrum 69 28 1 2 

Gesundbrunnen 43 42 13 1 

Moabit 58 31 7 5 

Wedding 46 43 8 3 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Auf die Frage, womit die Sicherheit für Frauen auf öffentlichen Plätzen und Straßen verbessert wer-

den könne, steht der Ausbau der Straßenbeleuchtung an erster Stelle (55 %). Mehr Polizei und Ord-

nungsamtsstreifen wünscht sich ebenfalls die Hälfte der Frauen (53 %), und 22 % plädieren für eine 

Videoüberwachung. Eine bessere Straßenbeleuchtung mahnen insbesondere Frauen aus Moabit und 

Gesundbrunnen an (66 %), eine stärkere Polizeipräsenz und Videoüberwachung befürworten Frauen 

aus allen Prognoseräumen gleichermaßen.  
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Weitere Stichworte zum Thema Sicherheit wurden von 220 Frauen notiert, die in sieben Kategorien 

zusammengefasst wurden. 

 Gegenseitige Achtung und Rücksichtnahme 

Alte Leute werden nicht für voll genommen 

Anständiges Benehmen der Passanten 

 Verbrechensbekämpfung durch Erziehung, Antiaggressionstraining 

Antiaggressionstraining 

Erziehung zu respektvollem Umgang 

 Erziehung und Bildung als Prävention für Kriminalität 

Bessere Schulen: gute Erziehung und Bildung als Prävention für Kriminalität 

Erziehung von Jungs 

 Zukunftsaussichten für junge Migranten 

Bessere Zukunftsaussichten für junge Migranten, mehr Arbeitsplätze für alle (aus Perspektivlo-

sigkeit und Frust, Mangel an Einkommen u. ä. werden Menschen zu Gefahren für andere) 

 Einhaltung der Menschenrechte sowie bestehender Gesetze 

Bloß keine VIDEOÜBERWACHUNGEN! 

Einhaltung der Menschenrechte 

 Interkulturelle Kommunikation und Erziehung 

Kieztreffen (gemeinsames Gärtnern im Sommer) 

 Kurse Selbstverteidigung, Zivilcourage 

Kostenlose Selbstverteidigungskurse für Frauen aller Altersstufen 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

In Abständen wird immer wieder in den Medien über Gewalttaten und Kriminalität in Berlin berich-

tet. Die Befragungsergebnisse für Mitte zeigen, dass sich jede fünfte Frau große Sorgen über Gewalt 

und Kriminalität im eigenen Wohnumfeld macht, einem Viertel bereitet es einige Sorgen, kaum be-

sorgt geben sich 31 %, und ein weiteres Fünftel hat keine Befürchtungen. 

Abbildung 18: Sorgen über Gewalt und Kriminalität im Umfeld - Frauen Berlin-Mitte 2014 

- in Prozent - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 
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Sehr besorgt über mögliche Gewalt und Kriminalität in unmittelbarer Nachbarschaft zeigen sich eher 

ältere Frauen, Frauen mit Kindern im Haushalt und Frauen mit Migrationshintergrund. Der Einfluss 

des Sozialstatus ist auch hier wieder zu erkennen: Frauen mit niedrigem Sozialstatus sind sechsmal 

häufiger besorgt über Gewalt und Kriminalität als Frauen mit hohem Sozialstatus. 

Frauen aus Wedding äußern die größte Besorgnis über Gewalt, die geringste ist unter den Frauen aus 

Zentrum anzutreffen. Eine räumliche Einteilung in „alte Ost-Berliner“ und „West-Berliner“ Gebiete 

zeigt sehr unterschiedliche Werte: Im „alten Westen“ sind Frauen mit 23 % deutlich mehr besorgt als 

Frauen im „alten Osten“ mit 14 %. 

Tabelle 13: Sorgen über Gewalt und Kriminalität im Umfeld nach Prognoseräumen  

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 

Prognoseraum sehr große Sorgen einige Sorgen kaum Sorgen keine Sorgen 

Zentrum 11 22 37 29 

Gesundbrunnen 23 32 31 14 

Moabit 14 30 29 27 

Wedding 30 24 28 18 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Erklärungen dafür liegen zum einen im Sozialstatus der befragten Frauen, der unter den Bewohne-

rinnen im Zentrum hohe Werte für den mittleren und hohen Sozialstatus aufweist und ein höheres 

persönliches Sicherheitsgefühl entstehen lässt, zum anderen sind die Anteile der Wohnbevölkerung 

mit Migrationshintergrund im Zentrum deutlich geringer, was möglicherweise eine geringere persön-

liche Bedrohung durch Gewalt und Kriminalität nach sich zieht.

8

      

 

 

  

                                                             

8

  Siehe: Monitoring Soziale Stadtentwicklung 2013, 4.2. Kontextindikatoren - Anteilswerte - auf Ebene der Bezirksregio-

nen (31.12.2012, 31.12.2010 - 31.12.2012) 
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Zusammenfassend vereint die nachfolgende Übersicht die wichtigsten Indikatoren zur Wohnsituation 

im Bezirk und im Stadtteil sowie zum Sicherheitsgefühl. Gesundbrunnen stellt nach Aussagen der 

Frauen den Stadtteil mit den meisten Problemlagen dar, die beste Einschätzung wird für Zentrum ab-

gegeben. 

Abbildung 19: Indikatoren zur Wohnsituation und zum Sicherheitsgefühl     

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

  

„Leben und wohnen Sie gerne im Bezirk?“,    Antwort: „ja“ 

„Aussage zum Stadtteil“,    Antwort: „ich fühle mich hier sehr wohl“ 

„Fühlen Sie sich in Ihrem Stadtteil sicher?“,    Antwort: „ja, immer“ 

„Probleme mit der Wohnsituation“, Antwort: „sehr große Sorgen“ 

„Entwicklung der Mietkosten“, Antwort: „sehr große Sorgen“ 

„Gewalt und Kriminalität im Umfeld“, Antwort: „sehr große Sorgen“ 

Zentrum 

Wedding 

Moabit 

 

Gesundbrunnen 
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4. Gesundheit und Stress von Frauen 

4.1. Subjektive Gesundheitseinschätzungen 

Die subjektive Einschätzung des Gesundheitszustandes spiegelt das körperliche, geistige und soziale 

Wohlbefinden eines Menschen wider, was durchaus von objektiven, medizinischen Befunden abwei-

chen kann. Die Gesundheitsforschung hat immer wieder die enge Verzahnung von individueller Le-

benslage und subjektivem Gesundheitsempfinden nachweisen können, weswegen der subjektive Ge-

sundheitszustand ein unabdingbarer Bestandteil des Lebenslagenkonzeptes ist. 

Ihren Gesundheitszustand schätzen zwei Drittel der Frauen mit gut ein, darunter 16 % mit sehr gut, 

jede fünfte Frau bezeichnet ihn als mittelmäßig, 8 % halten ihn für weniger gut, und 5 % fühlen sich 

gesundheitlich schlecht. 

Abbildung 20:  Einschätzung der Gesundheitszustandes - Frauen Berlin-Mitte 2014  

- in Prozent - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Die subjektive Gesundheitseinschätzung verändert sich bekanntermaßen mit dem Lebensalter. Wäh-

rend junge Frauen sie überwiegend mit gut oder sehr gut charakterisieren, nimmt diese positive Ein-

schätzung mit steigendem Alter ab. 

In Abhängigkeit von der Familien- und Lebensform der Frauen zeigen sich nur Unterschiede bei den 

Alleinerziehenden, die ihren Gesundheitszustand weniger als „sehr gut“ einschätzen (9 %) und häufi-

ger mit „schlecht“ charakterisieren (9 %). 

Zwischen der Höhe des individuellen Einkommens und der subjektiven Gesundheitseinschätzung be-

steht ebenso wie beim Lebensalter eine Korrelation: Mit höherem Einkommen schätzen Frauen ihren 

Gesundheitszustand zunehmend positiver ein. 
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Tabelle 14:  Einschätzung des Gesundheitszustandes nach Alter und Einkommen  

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 

 Gesundheitszustand 

 sehr gut gut 

mittel- 

mäßig 

weniger gut schlecht 

gesamt 16 50 21 8 5 

Alter      

bis 29 Jahre  22 59 15 4 - 

30 bis 44 Jahre 23 49 21 3 5 

45 bis 64 Jahre 11 50 21 12 6 

65 Jahre und älter 5 43 33 14 5 

individuelles Nettoeinkommen/Monat 

unter 900 Euro 10 49 26 9 6 

900 bis 1.500 Euro 19 49 21 6 5 

1.500 Euro und darüber 23 55 18 4 / 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Damit im Zusammenhang stehend zeigen sich auch deutliche Unterschiede des Gesundheitszustan-

des gekoppelt an den Erwerbsstatus: Erwerbstätige Frauen fühlen sich gesünder als arbeitslose Frau-

en (siehe Abbildung 21). Dieser Befund ist seit längerer Zeit in den Sozial- und Gesundheitswissen-

schaften bekannt. Darauf bezugnehmend sollte die Gesundheitsförderung im Bezirk sich an den 

frauenspezifischen Lebenslagen und Gesundheitsproblemen orientieren.  

Abbildung 21:  Subjektiver Gesundheitszustand und Erwerbsstatus - Frauen Berlin-Mitte 2014  

- in Prozent - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 
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Ein Vergleich mit anderen Datenquellen erlaubt eine Antwort auf die Frage, ob Frauen in Berlin-Mitte 

sich gesünder fühlen als andere Frauen in Deutschland oder nicht. Die Daten des Robert-Koch-

Instituts zu gesundheitsbezogenen Selbsteinschätzungen von Frauen in Deutschland (GEDA 2012) 

zeigen eine ähnliche Verteilung wie die Frauenbefragung in Mitte, es gibt also keinen nennenswerten 

Unterschied. 

Tabelle 15: Vergleich der subjektiven Gesundheitseinschätzung von Frauen - in Prozent - 

 

subjektiver Gesundheitszustand 

sehr gut gut mittelmäßig weniger gut schlecht 

Frauen Berlin-Mitte 2014 16 50 21 8 5 

GEDA 2012* 20,7 47,9 23,9 5,9 1,5 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

* Robert Koch-Institut (Hrsg.) (2014) Daten und Fakten: Ergebnisse der Studie »Gesundheit in Deutschland aktuell 2012«. 

Beiträge zur Gesundheitsberichterstattung des Bundes RKI, 2014, Berlin, S. 65 

 

Die Selbsteinschätzung des Gesundheitszustandes scheint mit Sorgen und Ängsten der Frauen stark 

zu korrelieren. Frauen, die ihren Gesundheitszustand weniger gut bzw. schlecht beurteilen, berichten 

von mehr Ängsten im Hinblick auf finanzielle Probleme, Sorge um die eigene Zukunft oder vom Ge-

fühl, den Anforderungen am Arbeitsplatz nicht mehr gewachsen zu sein. Alle Indikatoren einer indi-

viduellen Belastung zeigen, dass der Anteil von Frauen mit sehr großen Ängsten steigt, wenn die Ge-

sundheit eher schlecht eingeschätzt wird. Als Fazit könnte hier formuliert werden: Ein schlechter Ge-

sundheitszustand führt - leider - auch zu mehr Ängsten und Belastungen. 

Tabelle 16: Sorgen und subjektiver Gesundheitszustand* - Frauen Berlin-Mitte 2014  

- in Prozent - 

Sorgen, Ängste, Probleme 

Anteil aller Frauen mit  

„sehr großen Sorgen“ 

Anteil „sehr großer Sorgen“, 

wenn Gesundheitszustand  

eher schlecht ist* 

Unsicherheit, wie eigene Zukunft weitergeht 26 52 

finanzielle Probleme 22 44 

Erziehung und Ausbildung der Kinder 16 28 

zu viele Aufgaben in der Familie 8 19 

Anforderungen am Arbeitsplatz nicht mehr 

gewachsen zu sein 

17 28 

Minderung von Sozialleistungen 26 50 

Probleme mit der Wohnsituation 26 50 

die Entwicklung der Mietkosten 50 69 

Lebensstandard nicht halten zu können 29 47 

Gewalt und Kriminalität im Umfeld 21 41 

dass andere Personen zu sehr über mein Le-

ben bestimmen 

17 37 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

* Gesundheitszustand aus den Antworten „weniger gut“ und „schlecht“ zusammengefasst 
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4.2. Stressempfinden 

Stress beschreibt eine Alltagssituation, die durch hohe Anforderungen und Leistungsdruck im Ar-

beits- und Familienleben entsteht. Die verschiedenen Lebensbereiche in Gleichklang zu bringen und 

den Lebensalltag zu organisieren - „alles unter einen Hut zu bringen“ - erreicht oft die Grenzen des 

Machbaren, und schnell stellen sich Gefühle der Erschöpfung und Überarbeitung ein. 

Gemessen wurde das Stressempfinden mit der Frage, ob die Frauen in den zurückliegenden 7 Tagen 

das Gefühl hatten, unter Stress zu stehen. Jede zweite Frau klagte über mehrmaliges Stressgefühl, 

ein Viertel verspürte einmal Stress, und jede fünfte Frau hatte keinen Stress. 

Abbildung 22:  Stressempfinden in den letzen 7 Tagen - Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 

51

27

21

ja, 

mehrmals

nein

ja, einmal

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Mehrmaligen Stress innerhalb der letzten 7 Tage haben alle Frauen bis zum 64. Lebensjahr nahezu 

gleich intensiv empfunden (53 %), ab dem 65. Lebensjahr nimmt das Gefühl stark ab (20 %). Kinder 

im Haushalt lassen das Stressempfinden der Frauen stark ansteigen, vor allem Alleinerziehende ha-

ben überdurchschnittlich in den letzten 7 Tagen mehrmals unter Stress gelitten (63 %). 

Tabelle 17: Stressempfinden und sozialstrukturelle Merkmale - Frauen Berlin-Mitte 2014  

- in Prozent - 

 

Hatten Sie in den letzten 7 Tagen das Gefühl, unter Stress zu stehen? 

ja, mehrmals ja, einmal nein 

gesamt 51 28 21 

Alter 

unter 29 Jahre 

57 28 15 

30 bis 44 Jahre 

58 29 13 

45 bis 64 Jahre 

51 28 21 

65 Jahre und älter 

20 27 54 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

Ein Migrationshintergrund scheint auch Auslöser von Stress zu sein, denn es klagen mehr Frauen mit 

Migrationshintergrund über Stressempfinden. Ein Aspekt dürfte dabei die Familienform dieser Frau-

en sein, da sie mehr Kinder in ihren Haushalten zu versorgen haben. 

Der Erwerbsstatus beeinflusst offensichtlich kaum das Stressempfinden; Erwerbstätige, arbeitslose 

Frauen sowie Frauen im Elternjahr/Hausfrauen fühlen sich in gleichem Maße gestresst. Ebenso lässt 

die Einkommenssituation kaum einen Einfluss auf das Stressempfinden erkennen. 
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Die subjektive Gesundheitseinschätzung und Stress hängen eng zusammen. Frauen, die ihren Ge-

sundheitszustand als sehr gut bzw. gut einschätzten, hatten weniger unter Stress zu leiden als jene 

mit einem schlechten Gesundheitszustand. 

 

4.3. Erleben von Gewalterfahrung 

Von Gewalterfahrungen gegen sich selbst haben 9 % der befragten Frauen berichtet. Am häufigsten 

waren 45- bis 64-Jährige, alleinerziehende und arbeitslose Frauen betroffen. Nach dem Familien-

stand betrachtet haben 15 % der Frauen, die verheiratet, aber getrennt leben oder geschieden sind, 

persönlich Gewalt gegen sich erfahren müssen. 

Abbildung 23:  Haben Sie in letzter Zeit persönlich Gewalt gegen sich selbst erlebt?  

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Deutschland- und europaweite Untersuchungen zu diesem Thema basieren auf anderen Erhebungs-

methoden (Fragestellungen sind umfangreicher), die demzufolge zu einer anderen Datenlage führen 

und höhere Gewaltbetroffenheit ausweisen als in der Befragung in Mitte. 

Gewalt gegen Frauen  

Rund 25 Prozent der Frauen im Alter von 16 bis 85 Jahren haben mindestens einmal in ihrem Leben 

körperliche und/oder sexuelle Gewalt durch Beziehungspartnerinnen und Beziehungspartner erlebt. 

Dies zeigt die 2004 veröffentlichte repräsentative Studie „Lebenssituation, Sicherheit und Gesundheit 

von Frauen in Deutschland“. Zu einem vergleichbaren Ergebnis für Deutschland kommt auch die im 

März 2014 veröffentlichte repräsentative Studie der Europäischen Grundrechteagentur zum Ausmaß 

von Gewalt gegen Frauen in Europa: 

 33 % der Frauen haben seit ihrem 15. Lebensjahr körperliche und/oder sexuelle Gewalt erfahren. 

Dies entspricht etwa 62 Millionen Frauen. 

 22 % der Frauen haben körperliche und/oder sexuelle Gewalt in der Partnerschaft erlebt. 

Quelle: http://www.bmfsfj.de/BMFSFJ/gleichstellung,did=73010.html, Zugriff 3.1.2015 

http://fra.europa.eu/de/press-release/2014/gewalt-gegen-frauen-sie-passiert-taglich-und-allen-kontexten 
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4.4. Gesundheitliche Versorgung im Bezirk 

Das Land Berlin, die Bezirke und die Akteure des Gesundheitssystems - Ärzte, Krankenkassen, Soziale 

Dienste, Pflegeeinrichtungen u.a. - haben den Auftrag, die Gesundheitsversorgung der Bevölkerung 

sicherzustellen. Das Sicherheits- und Geborgenheitsgefühl bei eintretender Krankheit oder Pflegebe-

dürftigkeit unter der Bevölkerung gilt als wichtiger Indikator für die Sozialpolitik auf Bundes-, Landes- 

und Kommunalebene. 

 

In Berlin-Mitte fühlen sich 60 % der Frauen im Falle von Krankheit sozial abgesichert, 27 % verneinen 

dies und 13 % wissen es nicht. Bei Pflegebedürftigkeit sinkt das empfundene soziale Sicherheitsni-

veau auf 22 %, knapp die Hälfte sieht sich nicht abgesichert, und ein Drittel vermag keine Aussage zu 

treffen. Diese Daten sind nahezu deckungsgleich mit deutschlandweiten Ergebnissen des SFZ 2014. 

Die gesundheitliche Versorgung im Bezirk schätzen 46 % der Frauen als zufrieden ein, 42 % sind es 

teilweise und 12 % äußern sich unzufrieden. Die Einschätzungen älterer Frauen ab 65 Jahre über die 

Gesundheitsversorgung im Bezirk sind etwas divergierend: Unter ihnen sind einerseits viele Zufriede-

ne, sie stellen andererseits aber auch den größten Anteil Unzufriedener.  

Wird der subjektive Gesundheitszustand mit sehr gut/gut eingeschätzt, steigt auch das Niveau der 

Zufriedenheit mit der Gesundheitsversorgung. Jede zweite Frau mit Migrationshintergrund äußert 

sich zufrieden mit der Gesundheitsversorgung, jedoch nur jede dritte Frau ohne Migrationshinter-

grund; im Sozialstatus sind keine Unterschiede erkennbar. 

Tabelle 18: Zufriedenheit mit der gesundheitlichen Versorgung nach Prognoseräumen     

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 

  

zufrieden 

teilweise zufrie-

den 

unzufrieden 

Prognoseraum nach PLZ 

Zentrum 57 37 6 

Gesundbrunnen 37 42 21 

Moabit 50 39 10 

Wedding 45 44 12 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 
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5. Erwerbsarbeit von Frauen in Berlin-Mitte 

5.1. Einstellungen zur Erwerbsarbeit von Frauen  

Erwerbsarbeit und die Ausübung eines Berufs sind grundlegend für die gesellschaftliche Integration 

und Teilhabe sowie für das Selbstverständnis von Frauen. Dass Erwerbsarbeit den subjektiven Ge-

sundheitszustand und das Wohlbefinden von Frauen positiv befördert, wurde im Abschnitt Gesund-

heit erläutert. Das erzielte Einkommen aus Erwerbsarbeit sichert den Lebensunterhalt von Frauen 

und ihren Familien und ist wesentlicher Grundpfeiler der Alterssicherung. 

Die Einstellungen zur Berufstätigkeit von Frauen lassen 25 Jahre nach der deutschen Einheit immer 

noch die alten Rechts- und Sozialisationsgebiete DDR und Westdeutschland (BRD) erkennen (Ähnli-

ches gilt für die Religionszugehörigkeit). 2010 waren einer Erhebung des SFZ zufolge 48 % der Bür-

ger*innen in Westdeutschland der Auffassung, Frauen sollten in jedem Fall berufstätig sein, und 44 % 

knüpften „bestimmte Bedingungen“ daran. 

Völlig anders hingegen die Daten für Ostdeutschland, hier sprechen sich drei Viertel (74 %) uneinge-

schränkt für eine Berufstätigkeit von Frauen aus und 18 % würden sie an „bestimmte Voraussetzun-

gen“ knüpfen. Die Meinungen von Frauen und Männern ähnelten sich in jeweiligen Landesteilen, d.h. 

Sozialisationseffekte beeinflussen weiterhin stark die Vorstellungen zur Erwerbs- und Berufstätigkeit 

von Frauen.

9

 

Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang, dass die Sozialstrukturforschung für das in der DDR er-

reichte Maß an Gleichstellung/Gleichberechtigung in der Arbeits- und Berufswelt den Terminus 

„Gleichstellungsvorsprung“ verwendet.

10

 

Ostdeutsche Frauen haben seit der Wende in mehrfacher 

Weise auf sich aufmerksam gemacht; hier sei nur auf ihre anhaltenden Bemühungen zur Integration 

in den Arbeitsmarkt verwiesen, die auf dem Selbstverständnis einer Erwerbs-/Berufsarbeit im Leben 

vieler Frauen beruhen. 

Von diesen Vorbemerkungen überleitend sind nun die Meinungen zur Erwerbs-/Berufstätigkeit von 

Frauen in Berlin-Mitte aufschlussreich: Mehr als drei von vier Frauen halten die Berufstätigkeit von 

Frauen in jedem Fall für richtig, 15 % schränken sie auf „bestimmte Voraussetzungen“ ein, 1 % ist da-

gegen und 5 % haben dazu keine Meinung. 

Die Einstellungen zur Erwerbs-/Berufstätigkeit sind in Abhängigkeit vom Sozialstatus recht verschie-

den. Neun von zehn Frauen mit einem hohen Sozialstatus plädieren für eine unbedingte und umfas-

sende Erwerbs-/Berufstätigkeit von Frauen, unter denen mit mittlerem Sozialstatus sprechen sich 77 

% dafür aus und unter Frauen mit niedrigem Sozialstatus befürworten 68 % dieses Lebens- und Ar-

beitsmodell. Die Ausübung einer Erwerbs-/Berufstätigkeit unter bestimmten Bedingungen ist eine 

Option, der Frauen mit niedrigem Sozialstatus am stärksten zustimmten (26 % gegenüber 7 % von 

Frauen mit hohem Sozialstatus).         

  

                                                             

9

  Siehe: Sozialreport - Daten und Fakten zur sozialen Lage 20 Jahre nach der Vereinigung 1990 bis 2010 - Die Sicht der 

Bürger - 2010 ; S. 38 ff.  

10

  Geißler, Reiner: Soziale Ungleichheit zwischen Frauen und Männern im geteilten und vereinten Deutschland, APuZ,  

14-15/1991, S. 23. 
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Abbildung 24: Meinungen zur Erwerbs-/Berufstätigkeit von Frauen - Frauen Berlin-Mitte 2014  

- in Prozent - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Unterschiedliche Auffassungen zeigen sich auch bei Frauen mit und ohne Migrationshintergrund; 

Letztere plädieren mit 82 % deutlich stärker für eine uneingeschränkte Frauen-Berufstätigkeit als 

Migrantinnen (70 %). Erwerbsarbeit und Berufsausübung knüpfen Frauen mit Migrationshintergrund 

stärker an bestimmte Voraussetzungen, die offenbar mit familiären Verpflichtungen und soziokultu-

rellen Werten und Normen zusammenhängen. 

Tabelle 19:  Meinung zur Erwerbs-/Berufstätigkeit von Frauen und Sozialstruktur  

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 

 

Frauen sollten auf 

jeden Fall berufs-

tätig sein. 

Frauen sollten nur 

unter bestimmten 

Voraussetzungen 

berufstätig sein. 

Frauen sollten 

überhaupt nicht 

berufstätig sein. 

Ich habe keine 

Meinung dazu. 

mit Migrationshintergrund 70 24 2 4 

ohne Migrationshintergrund 82 13 1 4 

Prognoseräume 

    

Zentrum 86 11 

 

3 

Gesundbrunnen 72 19 

 

9 

Moabit 84 11 

 

5 

Wedding 73 21 2 3 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Das Einstellungsmuster zur Erwerbs- oder Berufstätigkeit von Frauen unterscheidet sich nicht grund-

legend zwischen den Familien- und Lebensformen. Drei Viertel aller Frauen mit Kindern im Haushalt 

plädieren für eine Erwerbstätigkeit, sie liegen damit ca. 10 Prozentpunkte unter dem Wert von Frau-

en ohne Kinder, liegen jedoch im Durchschnitt aller Frauen. Das kann als ein Indiz für die feste Veran-

kerung von Erwerbs- oder Berufstätigkeit im Selbstbild vieler Frauen gesehen werden. 
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Abbildung 25: Meinungen zur Erwerbstätigkeit von Frauen - Frauen Berlin-Mitte 2014  

- in Prozent - 
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Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

 

5.2. Zufriedenheit mit der Arbeit und dem Beruf 

Die Bedeutung von Arbeit und Beruf für die gesellschaftliche Teilhabe von Frauen spiegelt sich auch 

darin wider, ob Frauen mit ihrer Arbeit zufrieden sind. Jede zweite Frau in der Altersgruppe 18 bis 

64 Jahre ist mit ihrer ausgeübten Tätigkeit zufrieden, darunter 15 % sehr zufrieden, ein Viertel ist es 

nur teilweise und 18 % sind unzufrieden. 

Interessanterweise spielen das Niveau des Berufsabschlusses und die Arbeitszeit kaum eine Rolle bei 

der Arbeitszufriedenheit, aber das individuelle Nettoeinkommen: Mit steigendem Einkommen 

wächst die Zufriedenheit mit der Arbeit bzw. dem Beruf. 

Abbildung 26: Zufriedenheit mit Arbeit/Beruf - Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent  

(nur Altersgruppe von 18 bis 64 Jahren) 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 
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5.3. Erwerbskonzept und Erwerbsstatus 

Der Erwerbsstatus bezeichnet die Stellung einer Person innerhalb des Arbeitsmarkts: ob ein Anstel-

lungsverhältnis mit einem Arbeitgeber existiert (abhängig Beschäftigte), eine selbstständige bzw. 

freiberufliche Tätigkeit ausgeübt wird oder eine Arbeitslosenmeldung vorliegt. 

Nach den Befragungsdaten geht ein Drittel aller Frauen einer Vollerwerbstätigkeit nach, ein Fünftel 

ist teilzeitbeschäftigt, 4 % sind geringfügig beschäftigt und 11 % arbeitslos. Jede achte Frau (12 %)    

absolviert aktuell eine Ausbildung, darunter sind 9 % Studentinnen, 9 % sind Nichterwerbstätige oder 

gegenwärtig in Elternzeit und weitere 11 % befinden sich im Ruhestand. 

Das in der Arbeitsmarktpolitik und -forschung verwendete Erwerbskonzept unterteilt die Bevölke-

rung in Erwerbspersonen und Nichterwerbspersonen und grenzt es auf die Altersspanne 15 bis unter 

65 Jahre ein.

11

 

Erwerbspersonen werden in Erwerbstätige und Erwerbslose unterteilt. Die Befra-

gungsdaten ergaben, das 69 % der Frauen zu den Erwerbspersonen gehören; dieser Wert liegt nahe 

an der Erwerbsquote von Frauen in Berlin, die 2011 mit 72,4 % beziffert wurde.

12

 

Abbildung 27:  Erwerbspersonen-Konzept - Frauen Berlin-Mitte 2014 - 

 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Eine genaue Abbildung des Erwerbsstatus in empirischen Untersuchungen wird durch die von den 

befragten Personen selbst vorgenommene Zuordnung (die nicht immer kompatibel mit der der Agen-

tur für Arbeit ist) und durch neue Kombinationen wie Studentin und gleichzeitiges Ausüben einer Er-

werbstätigkeit erschwert. Daher ist ein Vergleich mit den Daten der Arbeitsamtsstatistik nur einge-

schränkt möglich. Dennoch erlauben die Daten u.E., einige Hauptaussagen über die Arbeits- und Be-

rufswelt der Frauen zu treffen. 

                                                             

11

  Siehe http://mars.wiwi.hu-berlin.de/mediawiki/statwiki/index.php/Erwerbskonzept, Zugriff 25.11.2014. 

12

  Vgl. Gender Datenreport Berlin 2012, veröffentlicht April 2013, S. III/1-3.  
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Dem Erwerbskonzept folgend, jedoch auf die 18- bis 65-jährigen Frauen bezogen (Befragung der 

Frauen erst ab 18 Jahre!), steigen die Anteile in den einzelnen Erwerbsstatus-Kategorien. Unterschie-

de sind vor allem bei den arbeitslosen Frauen auffällig, sie steigen von 11 % unter allen befragten 

Frauen auf 16 % (Nichterwerbstätige und Altersrentnerinnen werden nicht mitgezählt). 

Die ermittelte Zahl weicht von den Daten der Arbeitsagentur auf Grund einer anderen Methodik zur 

Berechnung der Arbeitslosigkeit ab; Letztere bezieht die (abhängige, zivile) erwerbsfähige Bevölke-

rung ab dem 15. Lebensjahr ein und schließt Personen in einem Ausbildungs- oder Weiterbildungs-

verhältnis aus. Die Arbeitslosenquote der Agentur für Arbeit Berlin-Mitte bezogen auf Frauen lag im 

November 2014 bei 10,1 %, ein Jahr zuvor waren es 10,7 %.

13

 

In regionaler Betrachtung zählen Frauen aus dem Prognoseraum Zentrum am häufigsten zu den Voll-

erwerbstätigen (51 %), in Gesundbrunnen ist ihr Anteil mit 22 % am geringsten. 

Tabelle 20: Erwerbsstatus von Frauen von 18 bis 65 Jahren - Berlin-Mitte 2014 

 - in Prozent -  

 

Erwerbsstatus 

Vollzeit Teilzeit arbeitslos 

in Ausbil-

dung 

nicht er-

werb./ 

Elternzeit 

Rentnerin 

Gesamt 

 

34 26 16 14 9 2 

Alters- 

gruppen 

bis 29 Jahre 19 12 12 51 6 

 

30 bis 44 Jahre 31 31 14 7 15 1 

45 bis 64 Jahre 42 28 20 2 6 2 

Prognose-

raum 

Zentrum 51 25 6 6 11 1 

Gesundbrunnen 22 24 23 15 13 2 

Moabit 35 31 13 10 9 1 

Wedding 31 26 17 19 4 2 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Erwerbsstatus und beruflicher Ausbildungsabschluss korrelieren bekanntermaßen hoch miteinander, 

was auch die Daten der Frauenbefragung zeigen: Mehr als die Hälfte der vollzeit- und teilzeitbeschäf-

tigten Frauen sind im Besitz eines Fachhochschul- oder Universitätsabschlusses, unter den arbeitslo-

sen Frauen beträgt dieser Anteil 23 %. Rund ein Drittel der arbeitslosen Frauen hat keinen Berufsab-

schluss; dies verweist nachdrücklich auf die Aneignung beruflicher Fähigkeiten als wichtige Voraus-

setzung für eine gelingende Arbeitsmarktintegration. 

Die berufliche Stellung unterscheidet sich ebenfalls in Anhängigkeit vom Erwerbsstatus: Ca. 70 % der 

vollzeit- und teilzeitbeschäftigten Frauen sind Angestellte oder Beamtinnen und jede zehnte ist Ar-

beiterin; unter den arbeitslosen Frauen sind ein Drittel angestellt und 39 % Arbeiterinnen. Nahezu 

gleich hoch sind die Prozentanteile von selbstständig/freiberuflich arbeitenden Frauen (16 %) unter 

den drei aufgeführten Erwerbsstatusformen, was auf den ersten Blick etwas irritiert. Offensichtlich 

meinen arbeitslose Frauen den früheren Berufsstatus, oder einige von ihnen gehen einer selbststän-

digen Tätigkeit bis zu 15 Stunden pro Woche nach. 

 

  

                                                             

13

  Vgl. Arbeitsmarktreport Agentur für Arbeit Berlin Mitte, November 2014, S. 6.  
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Abbildung 28: Erwerbsstatus, Berufsabschluss und berufliche Stellung - Frauen von 18 bis 

65 Jahren - Berlin-Mitte 2014 - in Prozent -  
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Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Wenn - wie oben beschrieben - die Einstellungsmuster gegenüber der Erwerbstätigkeit von Frauen 

sich kaum nach Familien- und Lebensformen der Frauen unterscheiden, so sieht der reale Erwerbs-

status hingegen doch recht verschieden aus. 26 % der Frauen mit Kindern im Haushalt gehen einer 

Vollerwerbstätigkeit und ein Drittel einer Teilzeitarbeit nach, 14 % sind arbeitslos und 27 % sind nicht 

erwerbstätig bzw. stehen dem Arbeitsmarkt nicht zur Verfügung. Aus der Gruppe der Alleinerziehen-

den ist jede dritte vollerwerbstätig, 22 % sind teilzeitbeschäftigt, 27 % arbeitslos und jede fünfte ist 

nicht in das Erwerbssystem eingebunden. 

Tabelle 21: Familien- und Lebensform sowie Erwerbsstatus von Frauen - Berlin-Mitte 2014     

- in Prozent - (nur 18 bis 65 Jahre) 

 

Familien- und Lebensform 

Vollzeit Teilzeit arbeitslos 

in Ausbil-

dung 

nicht erwerb./ 

Elternzeit 

Familie mit Kind/ern 26 32 14 5 23 

Familie ohne Kind/er 48 15 7 21 9 

Alleinerziehende 31 22 27 12 8 

Alleinlebende 37 20 23 18 2 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Dass die Rolle der Erwerbsarbeit im Leben von Frauen und ihre reale Verortung auf dem Arbeits-

markt bei weitem nicht deckungsgleich sind, wird neben dem Umfang der Beschäftigung auch an der 

Stellung innerhalb von Unternehmen, Verwaltungen und Institutionen deutlich (Stichwort: Frauen-

quote). 

Die berufliche Stellung auf dem Arbeitsmarkt beeinflusst die Höhe des individuellen Nettoeinkom-

mens maßgeblich. Vollerwerbstätige Arbeiterinnen erzielen im Durchschnitt ein Nettoeinkommen 

von 1.294 Euro, für gleich lang arbeitende Angestellte liegt der Durchschnitt bei 1.835 Euro und für 

selbstständige/freiberuflich arbeitende Frauen bei 1.390 Euro im Monat. Für andere Gruppen kön-

nen auf Grund geringer Fallzahlen keine Werte errechnet werden. 
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5.4. Arbeitszeiten 

Die Arbeitszeiten vollerwerbstätiger Frauen betragen durchschnittlich 38 Stunden pro Woche, Teil-

zeitbeschäftigte erreichen 26 Stunden. Die gewünschte Arbeitszeit von Vollzeit arbeitenden Frauen 

wird mit durchschnittlich 33 Stunden angegeben, fünf Stunden unter ihrer tatsächlichen Arbeitszeit. 

Teilzeit arbeitende Frauen würden gern zwei Stunden länger arbeiten. 

Diese Ergebnisse bestätigen einen Befund des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung, wo-

nach vollzeitbeschäftigte Frauen bezüglich der Arbeitszeit eher Verkürzungswünsche und Teilzeitbe-

schäftigte eher Verlängerungswünsche formulierten.

14

  

Zum Erreichen der Arbeitsstelle benötigen vollerwerbstätige Frauen für eine Wegstrecke durch-

schnittlich 26 Minuten, teilzeitbeschäftigte Frauen brauchen 29 Minuten. 

5.5. Arbeitslose Frauen 

Von allen Erwerbspersonen sind 16 % der befragten Frauen arbeitslos. Ihr Anteil ist bei den unter  

29-Jährigen etwas höher als in den anderen Altersgruppen. Unterschieden nach dem Familienstatus 

sind Alleinerziehende mit einem Anteil von 25 % deutlich stärker unter den arbeitslosen Frauen zu 

finden als unter den vollerwerbstätigen Frauen mit 14 % in dieser Familienform. Ähnlich sind die Re-

lationen der Alleinlebenden, auch ihr Anteil ist unter den arbeitslosen Frauen deutlich höher (36 % 

gegenüber 29 %). Die bekannten „klassischen“ Ausschlusskriterien des Arbeitsmarktes, zu denen „al-

leinerziehend zu sein“ gehört, treffen somit auch für Frauen in Berlin-Mitte zu. 

Abbildung 29: Erwerbsstatus sowie Familien- und Lebensform - Frauen Berlin-Mitte 2014  

- in Prozent - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Mit der Einführung des Sozialgesetzbuches (SGB) Zweites Buch (II) - Grundsicherung für Arbeitsu-

chende - (SGB II) hat eine deutliche Verschiebung der Transferleistungen bei Arbeitslosigkeit stattge-

funden. So erhalten nur 7 % aller arbeitslosen Frauen das Arbeitslosengeld I, die überwiegende 

Mehrheit bezieht Arbeitslosengeld II (sog. Hartz IV), jeweils 5 % erhalten andere Geldleistungen bzw. 

keine finanziellen Leistungen. 

 

 

                                                             

14

  Arbeitszeitwünsche von Frauen und Männern 2012, Aktuelle Daten und Indikatoren Hrsg.: Institut für Arbeitsmarkt- 

und Berufsforschung, 3.2.2014. 
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Sogenannte aufstockende Leistungen zum Gehalt bzw. Lohn erhalten - vorerst überraschend - viele 

der befragten Frauen. Sowohl von den vollerwerbstätigen als auch teilzeitbeschäftigten Frauen ist je-

de Dritte auf aufstockende Leistungen vom Jobcenter angewiesen. 18 % der arbeitslosen Frauen er-

halten ebenfalls aufstockende Leistungen.  

Einem Bericht der Bundesagentur für Arbeit vom Oktober 2014 zufolge war fast ein Drittel der er-

werbsfähigen Arbeitslosengeld II-Bezieher im Mai 2014 erwerbstätig. Davon waren 91 % abhängig 

beschäftigt. Fast jeder Zehnte ging einer selbstständigen Tätigkeit nach.

15

 

Im Vergleich zu dieser Statistik scheinen die Daten für Berlin-Mitte dem deutschlandweiten Bild zu 

entsprechen, zumal nach einer Information vom November 2013 allein im Bezirk Mitte fast 17.000 

Menschen auf ergänzende finanzielle Unterstützung vom Jobcenter angewiesen waren, knapp die 

Hälfte war weiblich und im Alter zwischen 25 und 55 Jahren.

16

  

Der im ersten Gleichstellungsbericht der Bundesregierung angewandte (Analyse-)Blick der Lebens-

verlaufsperspektive geht u.a. der Frage nach, „welche monetären Konsequenzen, z.B. für das Ein-

kommen … sich langfristig aus Erwerbsunterbrechungen und Teilzeitarbeit ergeben“ und verweist auf 

das daraus abgeleitete Problem der Alterssicherung.

17

  

Die vom Jobcenter gezahlten aufstockenden Leistungen tangieren das Prinzip oder Problem adäqua-

ter, gerechter Lohnzahlungen im Verhältnis zur Arbeitsleistung. Dass dies ein großes gesellschaftli-

ches Thema ist, zeigen die Diskussionen um den Mindestlohn. Die aufstockenden Leistungen des Job-

centers dürften sich kaum in den Rentenanwartschaften von Frauen niederschlagen, weswegen vor 

einer zukünftig steigenden Altersarmut gewarnt wird. 

Abbildung 30: Erwerbsstatus und Anteil aufstockender Geldleistungen vom Jobcenter  

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 
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Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

 

 

  

                                                             

15

  http://statistik.arbeitsagentur.de/arbeitsmarktberichte, Arbeitsmarktberichterstattung, Oktober 2014, Erwerbstätige 

Arbeitslosengeld II-Bezieher, S. 2.  

16

  http://www.dielinke-berlin-mitte.de/politik/mittendrin/detail/artikel/aufstocker-im-jobcenter-mitte-und-sittenwidrige-

bezahlung-1/ 

17

  Erster Gleichstellungsbericht der Bundesregierung, S. 32.  
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5.6. Handlungsoptionen von arbeitslosen Frauen  

Nicht erwerbstätige und arbeitslose Frauen wurden gebeten, zu ihrer aktuellen Erwerbs- und Le-

benssituation Stellung zu beziehen. Unter den arbeitslosen Frauen würden zwei von drei Frauen so-

fort eine Erwerbstätigkeit aufnehmen, ein Drittel ist an einer späteren Erwerbsaufnahme interessiert 

und 6 % geben sich mit ihrer Situation zufrieden. 

Diese Handlungsoptionen sehen unter den nicht erwerbstätigen Frauen anders aus: 40 % würden so-

fort eine Erwerbsarbeit aufnehmen, 38 % sich zu einem späteren Zeitpunkt um Erwerbsarbeit bemü-

hen und 23 % sind mit ihrer aktuellen Situation zufrieden. Eine geplante Aufnahme einer Erwerbsar-

beit in zukünftiger Zeit betonen vor allem Frauen mit Kindern im Haushalt. Das Bemühen eines Groß-

teils der nicht erwerbstätigen Frauen und insbesondere arbeitsloser Frauen zur Erwerbsaufnahme ist 

als Fazit deutlich zu erkennen. Auch dieser Befund ist ein weiteres Indiz für die grundlegende Bedeu-

tung von Erwerbsarbeit und Berufsausübung im Leben von Frauen.  

Abbildung 31: Erwerbsstatus und Handlungsoptionen - Frauen Berlin-Mitte 2014  

- in Prozent - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

5.7. Vermittlung und Inanspruchnahme von Angeboten des Jobcenters  

Zur Förderung und Unterstützung arbeitsloser Frauen bietet das Jobcenter Mitte eine Reihe von An-

geboten an wie Vermittlungsvorschläge, Bewerbungstraining u.a.m. Die Resonanz auf diese Angebo-

te als auch die Inanspruchnahme fallen recht unterschiedlich aus. 

Einen Vermittlungsvorschlag hat die Hälfte der arbeitslosen und arbeitsuchenden Frauen erhalten 

(51 %), von denen wiederum 37 % auch Gebrauch gemacht haben. Eine Weiterbildung wurde 38 % 

der Frauen angeboten, genutzt haben es 58 %. Etwa genauso verhält es sich mit Angebot und Inan-

spruchnahme eines Bewerbungstrainings. Arbeitsgelegenheiten wurden seitens des Jobcenters jeder 

dritten Frau angeboten, und 57 % haben daran teilgenommen. 

Für Vermittlungsgutschein und Sprachkurse sehen die Angebotsunterbreitung und Inanspruchnahme 

ähnlich aus, 28 % erhielten solch ein Angebot und 42 % nutzten es auch. Lohnkostenzuschüsse für ei-

nen potenziellen Arbeitgeber wurden einem Fünftel der arbeitsuchenden Frauen angeboten, die In-

anspruchnahme liegt ebenfalls bei einem Fünftel. Am wenigsten kam das Instrument des Existenz- 

und Gründerinnenzuschusses zur Anwendung, sicherlich ist hier an spezielle Fähigkeiten der Frauen 

anzuknüpfen wie Gründungswille und -idee, Berufswissen, Aufstellen eines Businessplanes, unter-

nehmerisches Verhalten etc. 
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Abbildung 32: Angebote von Agentur für Arbeit oder Jobcenter-Mitte an arbeitsuchende Frauen 

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 
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5.8. Die Chance, eine Arbeit zu finden 

Angesichts der großen Bedeutung von Arbeit im Leben der Frauen wird die Chance auf eine Arbeits-

aufnahme recht verhalten eingeschätzt. 29 % aller befragten Frauen sehen gute Chancen, darunter 

9 % sehr gute Chancen, knapp die Hälfte hält die Aussicht für schlecht, und jede fünfte Frau vermag 

es nicht einzuschätzen. 

Von den Frauen in der Ausbildungsphase rechnen 43 % mit guten Chancen auf dem Arbeitsmarkt, 

darunter jede zehnte Frau mit sehr guten Chancen, ein Drittel hält die Aussicht für schlecht. Dass je-

de vierte Auszubildende/Studentin über ihre Chancen nichts zu sagen weiß, zeigt zum einen die Ver-

unsicherung über die eigenen Arbeitsmarktchancen (obwohl eine gewisse Nähe zum Arbeitsmarkt 

unterstellt werden kann), zum anderen ist offensichtlich auch für diese Gruppe der Überblick über 

den Berliner Arbeitsmarkt oder andere regionale Arbeitsmärkte sehr schwierig.  

Der in der politischen Öffentlichkeit viel genutzte Begriff der Chancengleichheit verdeckt u.E. die zu-

nehmende Unübersichtlichkeit auch und gerade in der Arbeitswelt, die individuell als unsicher emp-

funden wird und die persönlichen Zukunftsaussichten der Frauen eintrübt (siehe Abschnitt 2.3). Auf 

die große Bedeutung der Erwerbs-und Berufstätigkeit im Leben von Frauen wurde mehrfach hinge-

wiesen und ihre existenzsichernde und stabilisierende Funktion gilt als selbstverständlich. In diesem 

Kontext erscheint die Verwendung des Begriffs „Chance“ fast schon als anachronistisch.             

Abbildung 33: Wie beurteilen Sie Ihre Chance, schon bald wieder eine Arbeit zu finden?     

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 
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Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Was unternehmen arbeitslose Frauen, um ihre Chance auf eine Erwerbsarbeit zu erhöhen?  

Vor allem denken die Frauen an die eigene berufliche Weiterbildung, mit 44 % steht dieses Vorhaben 

an erster Stelle möglicher Handlungsoptionen. Knapp ein Drittel würde ein geringes Entgelt für ihre 

Arbeitsleistungen akzeptieren; ebenso viele würden unterqualifizierte Tätigkeit in Kauf nehmen. Ein 

Viertel der arbeitslosen Frauen hofft nach dem Absolvieren von Sprachkursen auf eine bessere Ar-

beitsmarktintegration. 

Deutlich geringer sind die Akzeptanz von Überstunden, längere Wege zur Arbeitsstelle oder ein 

Wohnortswechsel; auch schwierige Arbeitsbedingungen sind aus Sicht arbeitsloser Frauen kaum ak-

zeptabel, um die eigene Chance auf Erwerbsarbeit zu erhöhen 

 



Erwerbsarbeit von Frauen in Berlin-Mitte 

    

48 

Abbildung 34: Was würden Sie in Kauf nehmen, um Chancen auf Erwerbstätigkeit zu erhöhen?  

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 
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Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014  

 

Auf die offene Frage zu diesem Thema haben 20 Frauen folgende Stichworte notiert: 

Von „alles“ in Kauf nehmen, über befristete Arbeitsverträge, halbtags arbeiten, „trotzdem ehrenamt-

lich arbeiten“, selbstständig arbeiten, weiterbilden, studieren bis zur gesundheitlichen Stabilisierung 

reicht die Palette der Antworten. 
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6. Vereinbarkeit von Beruf und Familie 

6.1. Familienstrukturen 

Das Thema Vereinbarkeit von Familie und Beruf ist seit Jahrzehnten aktuell. Familie bedeutet, für ei-

nander da zu sein sowie Fürsorge und Unterstützung über die Generationen hinweg zu geben. Der 

Mikrozensus

18

 zählt als Familie alle Eltern-Kind-Gemeinschaften mit ledigen Kindern im Haushalt (oh-

ne Altersbegrenzung). Ehepaare ohne Kinder gehören nach dieser Lesart nicht zu den Familien, ob-

wohl viele ältere Paare erwachsene Kinder haben, die aus dem Elternhaus bereits ausgezogen sind 

und in ihrem Selbstverständnis sich als Familie sehen. 

Familiäre Netzwerke und die vielfältigen Beziehungen zwischen den Generationen standen nicht im 

Mittelpunkt der Befragung, vielmehr interessieren die Unterstützungsleistungen an Frauen und Müt-

ter von Seiten der Familie sowie öffentlicher oder privater Dienstleister. 

Die Familienstruktur, wie sie sich aus den Ergebnissen der Frauenbefragung ergibt, ähnelt in hohem 

Maße den Ergebnissen der amtlichen Statistik. Im Bezirk Mitte von Berlin lebten 2012 39.300 Fami-

lien, der größte Teil unter ihnen sind Ehepaare mit ledigen Kindern im Haushalt, ein knappes Drittel 

sind Alleinerziehende und jede zehnte Familie lebt in einer Lebensgemeinschaft mit ledigen Kindern. 

Abbildung 35: Familienstruktur - Vergleich amtliche Statistik und Stichprobe  

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 

 

Zusätzliche Quelle: Amt für Statistik Berlin-Brandenburg - SBA/11_j/12 - Berlin, S.50 

* eigene Berechnung 
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  Der Mikrozensus ist eine repräsentative Haushaltsbefragung der amtlichen Statistik in Deutschland.  
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Eingedenk der eingangs erwähnten Methodik ist die Kinderzahl einer Frau zu unterscheiden vom Le-

ben mit Kindern im gemeinsamen Haushalt. Viele der älteren Frauen haben Kinder geboren, die mit 

dem Erwachsenwerden das Haus verlassen und weiterhin zum familiären Netzwerk gehören. 

Die Kinderzahl je Frau sieht in der Stichprobe wie folgt aus: 23 % der Frauen haben ein Kind, ein Vier-

tel hat zwei Kinder, drei Kinder haben 7 % und 6 % haben vier und mehr Kinder, 40 % sind kinderlos, 

vor allem jüngere Frauen. Die aktuelle Zahl der Haushalte von Frauen mit Kindern ist geringer, in et-

wa der Hälfte der Haushalte leben keine Kinder und die Anzahl der Kinder wird kleiner. 

Abbildung 36: Anzahl der Kinder, die Frauen geboren haben und aktuell im Haushalt leben  

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 

 

 Kinderzahl (insgesamt) Anzahl der Kinder im Haushalt 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Mehr als die Hälfte der Mütter, die in einer Paarbeziehung leben (Ehe oder Lebensgemeinschaft)   

sind in das Erwerbssystem integriert, 26 % arbeiten Vollzeit, ein Drittel Teilzeit und 14 % sind arbeits-

los. Für Alleinerziehende gestaltet sich die Arbeitsmarktintegration anders: ein Drittel von ihnen ist 

vollzeitbeschäftigt, ein Fünftel arbeitet Teilzeit und 27 % sind arbeitslos; das ist etwa doppelt so hoch 

wie unter den Müttern in Paarbeziehungen. 

Abbildung 37: Familien- und Lebensform von Frauen und Erwerbsstatus  

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 
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Die Kinderzahl von Müttern beeinflusst offensichtlich das Erwerbsverhalten, bspw. sind Mütter, die 

ein Kind haben und in einer Ehe/Partnerschaft leben, häufiger vollerwerbstätig als Mütter in der glei-

chen Familienkonstellation mit zwei und mehr Kindern. Möglicherweise beeinflusst aber auch das 

Erwerbsverhalten von Frauen die Kinderzahl. Beide Vermutungen gehören zu einer Vielzahl von Fak-

toren, die auf die Vereinbarkeit von Beruf und Familie einwirken. So dürften neben dem Angebot an 

Kinderbetreuungsmöglichkeiten auch die Erwerbsorientierungen von Frauen und Müttern, die geleb-

ten Familienbeziehungen (von traditionell bis modern), die persönlichen Wertvorstellungen über die 

Anzahl von Kindern in einer Familie und das in der Gesellschaft vermittelte Bild über Kinder und Fa-

milie eine wesentliche Rolle spielen.    

6.2. Kinderbetreuung 

Die Kinderbetreuung erfolgt überwiegend in öffentlichen Einrichtungen wie Kita, bei der Tagesmutter 

oder im Hort, ein Fünftel der Mütter betreut das Kind privat zu Hause, und 12 % der Mütter benöti-

gen eine Kindesbetreuung. Leben zwei und mehr Kinder im Haushalt, so steigt der Anteil der privat zu 

Hause betreuten Kinder an. 

Abbildung 38: Besuch des jüngsten Kinder in einer öffentlichen Einrichtung  

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 
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Abbildung 39: Zusätzlicher Betreuungsbedarf über die Zeit in Kindereinrichtung/Hort  

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Obwohl die Arbeitszeiten vieler Mütter verkürzt sind, ist aber die Erwerbsarbeit offenbar zu einer 

Zeit zu leisten, die wenig kompatibel mit den Öffnungszeiten der Kindereinrichtungen zu sein scheint 

(z.B. Verkäuferinnen in den Abendstunden). 

Die zusätzliche Kinderbetreuung wird in erster Linie durch den/die Partner/in, die Großeltern/ 
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eine Dienstleistung wie einen Babysitter greifen 11 % der Mütter zurück; dieses Potenzial im Be-
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Abbildung 40: Hilfe bei der Kinderbetreuung - Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent -  

(nur Frauen mit Kindern im Haushalt) 

 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

                                                             

19

  In der Untersuchung von Frauen in Marzahn-Hellersdorf 2008 spielte das nur eine marginale Rolle. 
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Die Netzwerke für die Sicherstellung der Kinderbetreuung verfügen je nach Familienkonstellation und 

Anzahl der Familien- und Haushaltsmitglieder über unterschiedliche Ressourcen. Frauen in Paarbe-

ziehungen können sich auf eine größere Anzahl von Familienangehörigen und Personen bei Be-

treuungsbedarf stützen als Alleinerziehende. Sie können u.a. in stärkerem Maße auf die Hilfe des 

Partners und der Schwiegereltern bauen. 

Alleinerziehende mobilisieren hingegen andere Personenkreise wie Freunde und Bekannte oder auch 

Nachbarn und dennoch sind ihre Ressourcen deutlich kleiner. Die Inanspruchnahme eines Babysitters 

bspw. fällt wegen der niedrigeren Haushaltseinkommen deutlich geringer aus als bei Frauen in Paar-

gemeinschaften (siehe Abbildung 41). 

Abbildung 41: Betreuungs-Netzwerk unterschiedlicher Familienkonstellationen - Frauen  

Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - (nur Frauen mit Kindern im Haushalt) 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Die Kinder der befragten Mütter besuchen durchschnittlich 6:37 Stunden am Tag die Kindereinrich-

tungen. Am längsten halten sich die Kinder von vollzeiterwerbstätigen Frauen in den Einrichtungen 

auf, am kürzesten die Kinder von Auszubildenden und nichterwerbstätigen Frauen. 

Abbildung 42:  Durchschnittszeit der Kinder in Kindereinrichtungen - Frauen Berlin-Mitte 2014  

- in Stunden - 
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Das Erwerbsverhalten von Müttern und die Arrangements ihrer Lebensführung unterscheiden sich 

nach der Anzahl der Kinder im Haushalt. Mütter in Ehe/Partnerschaft und einem Kind sind deutlich 

häufiger vollzeitbeschäftigt als Frauen in der gleichen Familienkonstellation mit zwei und mehr Kin-

dern. Im Hinblick auf den Einrichtungsbesuch ihrer Kinder unterscheiden sich beide Gruppen kaum. 

Jedoch ist der Betreuungsbedarf von Müttern mit einem Kind größer als der von Müttern mit zwei 

Kindern. Lebensbiographisch betrachtet sind einige der Mütter mit zwei Kindern zum Befragungs-

zeitpunkt in Elternzeit und betreuen das jüngste Kind zu Hause. Der Unterschied zu alleinerziehenden 

Frauen zeigt sich - wie bereits erwähnt - im Erwerbsstatus; Letztere sind häufiger arbeitslos und sig-

nalisieren einen ähnlichen Betreuungsbedarf wie Mütter in Paarbeziehungen. 

Abbildung 43: Erwerbsstatus und Kinderbetreuung von Müttern nach Anzahl der Kinder im 

Haushalt - Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 
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Abbildung 44: Zufriedenheit mit Kinder- und Jugendeinrichtungen - Frauen Berlin-Mitte 2014 

 - in Prozent - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 
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Abbildung 45: Steckbrief: Frauen mit einem Kind im Haushalt 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

 

  

Durchschnittsalter  

der Mütter: 

 42 Jahre 

Sozialstatus 

hoch: 37 % 

mittel: 37 % 

niedrig: 27 % 

Arbeitszeit Mittelwert: 

 

 32 h pro Woche 

 

Arbeitsweg Mittelwert: 

 

 30 Minuten 

Gesundheitszustand: gut/sehr gut: 63 % 

Stress in den letzten 7 Tagen: ja mehrmals: 60 % 

große Sorge, zu viele Aufgaben in Familie: 16 % 

Meine Erwerbsarbeit und Familienleben 

habe ich gut im Griff: ja, stimmt: 59 % 

Kinderbetreuung (Std.) 

Kind in Kita/Hort 6 Std. 

Kind in: 

Kita/Tagesm./Hort: 71 % 

privat betreut: 15 % 

nein, aber benötigt:  14 % 

Erwerbsstatus 

Vollzeit: 39 % 

Teilzeit: 24 % 

arbeitslos: 19 % 

kein Erwerb: 12 % 

in Ausbildung: 6 % 

Durchschnittliches  

Haushaltsnetto- 

einkommen  

pro Monat 2.210 € 

Familie und Lebensform 

Familie mit Kindern: 64 % 

Alleinerziehende: 36 % 



Vereinbarkeit von Beruf und Familie 

    

57 

Abbildung 46: Steckbrief: Frauen mit zwei und mehr Kindern im Haushalt 
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6.4. Vereinbarkeit von Beruf und Familie 

Um eine bessere Vereinbarkeit von Familie und Beruf wird seit Jahrzehnten von engagierten Frauen, 

Politikerinnen und Unternehmerinnen gerungen. Nennenswerte Fortschritte dabei zu erkennen, ist 

nicht ganz einfach. Wird der Alltag moderner Familien gut genug diszipliniert und organisiert, wäre 

heute alles zu vereinbaren, so lautet eine These in den Feuilletons oder ihr wird vehement wider-

sprochen.

20

  

2008 meinten 58 % der Ostdeutschen, dass es gegenwärtig schwerer sei als vor 10 - 15 Jahren, Fami-

lie und Beruf zu vereinbaren.

21

 Gesunkene Umfragewerte wie bspw. die nach einer guten Vereinbar-

keit innerhalb der Familie, deren Zustimmung unter Müttern von 55 % im Jahr 2010 auf 46 % in 2013 

gefallen ist, trüben die Erfolgsbilanz einiger sozialpolitischer Gesetze und Vorhaben etwas ein.

 22

 

Nach wie vor bestehen viele Probleme, um Beruf und Familie im Alltag unter einen Hut zu bringen, 

und ebenso bleibt festzuhalten, dass weiterhin vor allem Mütter mit Kindern als auch Frauen mit 

pflegenden Angehörigen sich den hohen Anforderungen an Zeitarrangements und Lösungskompe-

tenzen stellen müssen. Ob Vereinbarkeit von Beruf und Familien immer besser gelingen kann, hängt 

sowohl von der gesellschaftlichen Akzeptanz erwerbstätiger Müttern ab als auch davon, ob die „Ar-

beitswelt“ weitere Anschübe zur Bewältigung des Vereinbarkeitsproblems zu leisten bereit ist. Die 

Ausübung einer Erwerbsarbeit oder eines Berufs von Frauen wird von ihnen selbst und dem größten 

Teil der Männer nicht mehr in Frage gestellt; daher sind Aussagen zum persönlichen Umgang und zur 

Bewältigung der Vereinbarkeitsproblematik weiterhin aktuell. 

Die Ergebnisse der Frauenbefragung in Mitte besagen, dass die überwiegende Mehrheit der Frauen 

ihre „Erwerbstätigkeit und das Familienleben gut im Griff“ haben (79 %). Gleich groß ist die Zahl der 

Frauen, die gern Teilzeit arbeiten würden, um mehr Zeit für die Familie zu haben. Die partnerschaft-

lich organisierte Betreuung der Kinder wird in 70 % der Familien praktiziert und zwei von drei Frauen 

steht genügend Zeit für ihre Kinder zur Verfügung. 

Jedoch stehen auch zwei von drei Frauen ständig unter Zeitnot, sie empfinden die Zeit für ihre Kinder 

als zu kurz, sie würden gern mehr Teilzeit arbeiten und leiden unter deutlich stärkerem Stressemp-

finden. Diesen Zeitdruck verspüren auch viele Frauen, die von sich sagen, die Vereinbarkeit von Beruf 

und Familie gut im Griff zu haben; offensichtlich schließen sich beide Sichtweisen nicht aus. Das Ge-

fühl von Stress und Zeitdruck scheint in der heutigen Gesellschaft anzuwachsen. Einerseits nehmen 

die Optionen für ein vielfältiges, selbst gestaltetes Leben zu, andererseits aber auch die damit ein-

hergehenden Wünsche und Aktivitäten, die dann zu Doppel- und Mehrfachbelastungen für viele 

Mütter (und Väter) führen. Da das Zeitvolumen im Alltag oft begrenzt und fest strukturiert ist, müs-

sen die Kompetenzen für das Zeitarrangement des privaten wie des öffentlichen Lebens immer wie-

der neu gestaltet und ausgehandelt werden. 
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 Siehe Beitrag: http://www.zeit.de/karriere/beruf/2014-09/vereinbarkeit-familie-beruf-luege-gastbeitrag, Zugriff 

2.10.2014 

21

  Familienmonitor 2008, Repräsentative Befragung zum Familienleben und zur Familienpolitik, Institut für Demoskopie 

Allensbach, 2014, Studie im Auftrag des Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, S. 5. 

22

  Vgl. Monitor Familienleben 2013 und 2010, hrsg. vom Institut für Demoskopie Allensbach. 
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Abbildung 47: Wie vereinbaren Sie persönlich Familie und Beruf? - Frauen Berlin-Mitte 2014  

- in Prozent - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Die Vereinbarkeit gelingt Frauen mit niedrigem Sozialstatus in ähnlicher Weise wie Frauen mit mittle-

rem oder hohem Sozialstatus, einzig den Zeitdruck erleben letztgenannte Frauen stärker. 

Bei der Aufteilung der Haus- und Familienarbeit (ein brisantes und unterschiedlich wahrgenommenes 

Themenfeld beider Geschlechter) meint jede zweite Frau, dass sie eigentlich alles mache, 40 % teilen 

die Hausarbeit mit dem Partner, 4 % übernehmen den kleineren Teil der Aufgaben und ebenfalls 4 % 

übertragen diese Arbeiten an eine Haushaltshilfe. Leben Kinder im Haushalt, so steigt der Anteil der 

Frauen, die alles im Haushalt erledigen, auf ca. 60 % an.  Eine partnerschaftliche Aufgabenteilung der 

Haushaltsarbeiten ist unter Frauen ohne Kinder im Haushalt mit 70 % am stärksten verbreitet.     

Treten Probleme bei der Vereinbarkeit von Beruf und Familie auf, dann wird die Alleinverantwortung 

der Frauen als wesentliche Ursache identifiziert. Insgesamt beklagt jede fünfte Frau, für alles allein 

verantwortlich zu sein, unter den Alleinerziehenden steigt dieser Wert auf 51 % an. Dieses „verant-

wortlich zu sein“ haben viele Frauen selbst tief verinnerlicht, und zugleich wird diese Verantwortung 

aber immer noch stark von außen, von der Familie und der Gesellschaft an die Frauen adressiert. 

Obwohl von Seiten der Unternehmen von einer „Wende bei der Vereinbarkeit von Beruf und Fami-

lie… in der Personalpolitik“ gesprochen wird

23

,

, bleibt abzuwarten, ob sich das in der Lebensrealität 

von Müttern und Vätern demnächst widerspiegeln wird. 

Im System der Erwerbsarbeit betreffen die Vereinbarkeitsprobleme vor allem die Arbeitszeiten, die 

häufig wechseln oder durch regelmäßige Überstunden ausgeweitet werden (und in der Konsequenz 

zu den Bedarfen bei der Kinderbetreuung führen). Wechselnde oder unstete Arbeitszeiten erfordern 

immer wieder neue Absprachen und Organisation, um den Betreuungspflichten gegenüber Kindern 

oder pflegenden Angehörigen nachkommen zu können. 
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Vereinbarkeitsprobleme entstehen auch durch geringe Unterstützungen seitens der Arbeitgeber, was 

jede zehnte Frau in der Untersuchung bemängelt. Dass jedoch Frauen mit Kindern, sowohl in Part-

nerschaft als auch Alleinerziehende, in noch höherem Maße darüber klagen (16 % und 22 %), ist in 

gewisser Weise unverständlich. Offensichtlich sind die nach wie vor bestehenden Vorurteile und Ste-

reotype in der Arbeitswelt gegenüber Müttern und Alleinerziehenden trotz vieler Bemühungen und 

Aufklärungskampagnen von Familienverbänden, Öffentlichkeit und Politik kaum aus der Welt zu 

räumen. 

Abbildung 48: Probleme bei der Vereinbarkeit - Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Unzureichende Öffnungszeiten der Kinderbetreuungseinrichtungen stellen 17 % der Mütter in Part-

nerschaften und jede zehnte Alleinerziehende vor das Problem, Beruf und Familie in Übereinklang zu 

bringen. Die Pflege von Angehörigen belastet gegenwärtig 2 % der Frauen, dieser Anteil wird aber 

zukünftig auf Grund des Alterns der Bevölkerung ansteigen. Die Suche nach neuen Formen familiärer 

wie institutioneller Pflegearrangements ist eine Herausforderung, vor der die gesamte Gesellschaft 

steht, und es müssen hierzu neue Lösungen gefunden werden.   
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7. Nutzung von Beratungsangeboten 

Im Bezirk werden eine Reihe von Beratungen zu verschiedensten Themen wie Erziehung, Mieter-

probleme, Rechtsfragen u.a. angeboten, die Hilfen und Unterstützung für den Lebensalltag bieten 

(gesundheitsbezogene und psychosoziale Beratungen wurden nicht erfragt). 

Einem Drittel bis ca. der Hälfte der Frauen sind diese Beratungsangebote nicht bekannt. Vier von 

zehn Frauen haben Kenntnis über die Beratungsangebote und zwischen 6 % bis 18 % haben bereits 

einige Angebote in Anspruch genommen. Den größten Beratungsbedarf gab es zu Fragen rund um 

die Miete mit 18 % (siehe hierzu auch das Kapitel „Wohnen“). Jede zehnte Frau hat sich zu Rechtsfra-

gen beraten lassen und jeweils 8 % zu den Themen Erziehung und Beruf/Erwerbsarbeit. 

Abbildung 49: Bekanntheitsgrad und Inanspruchnahme von Beratungsangeboten  

- Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Die Inanspruchnahme von Beratungen hängt sowohl von der aktuellen Lebenssituation, vom Alter, 

Familienstatus, Erwerbsstatus und Sozialstatus der Ratsuchenden ab als auch vom Problem, für das 

nach einer Lösung gesucht wird. Beispielsweise wird die Mieterberatung in stärkerem Maße von 

Frauen ab 45 Jahre und mit hohem Sozialstatus nachgefragt, weil - so die Vermutung - das Problem 

steigender Mieten sie in besonderer Weise trifft und sie vehement nach Lösungen suchen.  

Die Untersuchungsergebnisse lassen den Schluss zu, dass für einige Rat- oder Hilfe suchende Frauen 

die Erreichbarkeit von Beratungsangeboten in geringerem Maße gegeben ist als für jene, die dessen 

weniger bedürfen. Eine Beratung wird dann in Erwägung gezogen, wenn ein Problem akut ist und ei-

ner Lösung bedarf. Die Suchstrategie nach passenden Beratungsangeboten und das allgemeine Wis-

sen darüber stehen häufig im engen Zusammenhang mit dem Bildungsstand und dem Sozialstatus.  
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Zur Untermauerung dieser These wird in der nachfolgenden Tabelle mit einigen wenigen sozialstruk-

turellen Merkmalen die Frauengruppe beschrieben, die überdurchschnittlich die jeweiligen Bera-

tungsangebote nachfragt. Zwischen der konkreten Lebenslage und dem Beratungsbedarf scheinen 

direkte Verbindungslinien zu existieren: Eine Schuldnerberatung suchen eher Frauen auf, die schon 

längere Zeit in finanziellen Schwierigkeiten stecken, und eine Rentenberatung wird oft erst im höhe-

ren Lebensalter nachgefragt.  

Tabelle 22:  Sozialstrukturelle Merkmale von Frauen mit überdurchschnittlicher Inanspruch-

nahme von Beratungsangeboten - Frauen Berlin-Mitte 2014 - 

 

Thema der Beratung  sozialstrukturelle Merkmale 

Mieterberatung 
 45- bis 64Jährige 

 Fachhochschul-/Uni-Absolventen 

 Mittelschichtangehörige 

 hoher Sozialstatus 

Schwangerschaftsberatung 
 Frauen 

 Familie mit Kindern 

 Alleinerziehende 

Erziehungsberatung 
 Alleinerziehende 

 2 u. m. Kinder im Haushalt 

Familien-/Ehe-/Sexualberatung 
 Alleinerziehende 

 Teilzeitbeschäftigte 

Berufsberatung 
 Frauen mit Fachabitur 

 arbeitslose Frauen  

Sozialberatung 
 keine abgeschlossene Berufsausbildung 

 niedriger Sozialstatus 

 arbeitslose Frauen  

Schuldnerberatung 
 kein Schulabschluss, Hauptschulab-

schluss 

 keine abgeschlossene Berufsausbildung 

Rechtsberatung 
 65 Jahre und älter 

 Mittlere Reife, abgeschlossene Berufs-

ausbildung 

 Rentnerinnen 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 
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7.1. Fehlende Beratungsangebote 

Angaben und Ideen zu fehlenden Themen und Beratungsangeboten kamen von über 100 Frauen. Die 

von ihnen notierten Stichworte wurden nach vorgegeben Zielgruppen und Themenbereichen struk-

turiert. Sie sind der nachfolgenden Tabelle zu entnehmen, eine Gewichtung liegt nicht vor. 

Tabelle 23:  Fehlende Beratungsangebote:   Stichworte - Frauen Berlin-Mitte 2014 - 

Zielgruppen Themen 

Alleinerziehende Anti-Gentrifizierung 

ältere Frauen Behördenberatung 

Drogenberatung Berufsberatung 

Familienberatung Coaching 

Jugendberatung direkte Senatsanfragen (z.B. Wohnumfeld) 

Kinder gedruckte Informationen 

Kinderschutz Kitabetreuung 

Krabbelgruppe Kochveranstaltungen 

Lesben & Schwule Kulturelle Angebote 

Männerberatung zu Gewalt/Sexismus Nachbarschaftshaus 

Migranten Rentenberatung 

pflegende Angehörige Selbstbestimmung 

Psychologische Beratung Selbsthilfeangebote 

Schwangere Steuerberatung 

Selbstständige  

Seniorinnen  

Wohnungs- und Obdachlose  

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 

 

Es ist davon auszugehen, dass der Beratungsbedarf im Allgemeinen ansteigen wird. Zum einen neh-

men die „Unübersichtlichkeiten“ im Leben durch neue „Realitäten“ zu. Zum Beispiel erzeugt die IT-

Technologie neue Verhaltensweisen, die eine entsprechende Rechtsprechung nach sich ziehen 

(Stichwort: illegale Downloads). Auch erfordert eine sich ständig verändernde Gesetzgebung (Sozial-

gesetze, Hartz IV, Rente, Mietrecht etc.) eine permanenten Aktualisierung des individuellen Wissens-

standes. All das macht professionelle Beratung erforderlich. Zum andern wird die Bedeutung von 

Ratschlägen, die Familienangehörige, Freunde oder Kollegen den Ratsuchenden erteilen, nicht ab-

nehmen, sondern sich auf andere Personengruppen (z.B. via Internet, Chat, Soziale Medien, Nach-

barschaften) ausweiten. 
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7.2. Besuche und Angebotsnutzung in Frauenzentren 

Einrichtungen wie Frauentreffs, Frauenprojekte oder Frauenzentren richten sich mit ihren speziellen 

Angeboten in erster Linie an Frauen. In der Stichprobe beträgt die Besucherquote für Angebote und 

Veranstaltungen in Mitte 17 %, in Frauenzentren anderer Berliner Bezirke waren 12 % der Frauen zu 

Gast. Rund drei Viertel der Frauen haben bisher kein Frauenzentrum besucht. Hochgerechnet auf die 

weibliche Einwohnerzahl ab 18 Jahre im Bezirk dürften zwischen 20.000 bis 23.000 Frauen ein Frau-

enzentrum bzw. die dortigen Veranstaltungen besucht haben. 

Anhand der Untersuchungsdaten sind die Besucherinnen von Frauentreffs zum großen Teil mittleren 

Alters. Arbeitslose Frauen und Seniorinnen sind überdurchschnittlich unter den Gästen der Frauen-

treffs zu finden.  

Die Angebote der Frauenzentren, die als eine Plattform für Austausch und Geselligkeit dienen, sto-

ßen unter den Besucherinnen überwiegend auf Zustimmung. Mehr als die Hälfte findet die Angebote 

gut und 41 % teilweise gut. Mit dem Besuch eines Frauenzentrums verbindet jede zweite Frau ein 

Zugewinn an Information und Erfahrungen, weitere 44 % können dem teilweise zu stimmen. Die Zei-

ten für Veranstaltungen sind aus Sicht jeder dritten Frau günstig, 45 % machen Abstriche und ein 

Fünftel findet die Zeiten unpassend.  

Die Aussage: „Etwas Interessantes bei den Angeboten sei nicht dabei“ lehnt die große Mehrheit der 

Frauen ab. Das kann als weiteres Indiz für den großen Zuspruch gelten, den die Angebote und Ver-

anstaltungen der Frauenzentren unter den befragten Frauen finden. 

Abbildung 50: Beurteilung der Angebote von Frauenzentren in Mitte - Frauen Berlin-Mitte 2014  

- in Prozent - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 (Besucherinnen) 
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70 Frauen haben Wünsche für Themen und Projekte notiert, die ihrer Ansicht nach zukünftig in den 

Frauenzentren aufgenommen bzw. durchgeführt werden sollten. Die Themenfelder wurden in vier 

Rubriken unterteilt: Politik, Gender und Frauen, Erwerb und Beruf sowie Sport/Gesundheit.  

Unter Politik wurden Themen subsumiert, die von Anti-Gentrifizierung bis Wohnraumpolitik reichen, 

unter Gender wurden Stichworte wie Älterwerden von Frauen, Feminismus und lesbische Themen 

eingeordnet (siehe Tabelle 24). 

Tabelle 24:  Gewünschte Themen für Frauenprojekte - Stichworte - Frauen Berlin-Mitte 2014 - 

Politik Gender und Frauen Erwerb und Beruf Sport/Gesundheit 

Anti-Gentrifizierung 

Autoverkehr eindämmen 

Begrenzung von Zuwan-

derung in die Sozialsys-

teme 

Ehrenamt/Engagement 

Grundeinkommen 

Internationales 

Radwege 

Wohnraumpolitik 

besser älter werden 

Feminismus und Anti-

sexismus 

Frauenprojekte 

gegenseitige Akzep-

tanz der hier lebenden 

Menschen 

generationsüber- 

greifende Projekte 

Heterosexismus 

lesbische Themen 

Angebote für Unter-

nehmerinnen 

Kontakte unter 

Selbstständigen 

praktische Weiter-

bildung 

Selbsthilfestelle wie 

Werkstätten 

Wiedereinstieg 50+ 

Aerobic 

Gesundheit 

Schwimmkurs 

Selbstverteidigung 

Tanztee für Senioren 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 
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8. Bürgerschaftliches Engagement von Frauen in Berlin-Mitte 

Bürgerschaftliches Engagement für andere Menschen, Natur oder Umwelt umfasst eine breite Palet-

te von Aktivitätsformen wie Ehrenamt, Bürgerengagement oder Freiwilligenarbeit. Die Bereitschaft 

zu bürgerschaftlichem Engagement eröffnet Frauen (wie auch Männern) viele Möglichkeiten, die Le-

benschancen von Frauen, Kindern, Jugendlichen sowie anderer sozialer Gruppen zu verbessern und 

"die Gesellschaft zumindest im Kleinen mitzugestalten und sich dabei mit anderen Menschen zu-

sammenzufinden."  

Die Untersuchungsfragen richteten den Fokus auf das Engagement im sozialen, politischen und städ-

tischen Bereich. Zwischen 5 und 15 % der Frauen sind in einem der aufgeführten Bereiche aktiv en-

gagiert. Eine Sonderauswertung des Freiwilligensurvey 2009 für Berlin kommt zu ähnlichen Ergebnis-

se; so engagieren sich bspw. 14 % der Berlinerinnen und Berliner im Bereich Kultur, in der hier vorlie-

genden Stichprobe sind es ebenfalls 14 %, im Bereich Soziales sind es 13 % in Berlin und unter den 

Frauen in Mitte 10 %.

24

  

Die Zielgruppe der Untersuchung waren Frauen und daher stehen Fraueninteressen an der Spitze der 

Tätigkeitsfelder. Jede sechste der befragten Frauen (15 %) ist aktiv dabei, wenn es um Fraueninteres-

sen geht und weitere 55 % können sich ein Engagement vorstellen. Ähnlich gestaltet sich das Enga-

gement in der Nachbarschaftshilfe, auch hier helfen 15 % der Frauen aktiv mit und weitere 57 % 

würden das in Erwägung ziehen. 

Die Ausübung eines Engagements ist stark interessengeleitet und so sind es vor allem Mütter, die 

sich in der Kita oder Schule ihrer Kinder für Projektarbeit oder Veranstaltungen engagieren (15 %), 

weitere 43 % der Mütter können sich eine Mitarbeit vorstellen. 

Abbildung 51: Bereitschaft zur Mitarbeit in Initiativen - Frauen Berlin-Mitte 2014 - in Prozent - 

 

Datenbasis: sfz/frauen-mitte 2014 
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  Zivilgesellschaft und freiwilliges Engagement in der Bundeshauptstadt Berlin 1999 - 2004 - 2009, Thomas Gensicke, TNS 

Infratest Sozialforschung, München 2011, S. 36.  

Fraueninteressen

Nachbarschaftshilfe

Kita, Schule

Kultur

Kommunalpolitik

Jugendarbeit

sozialer Bereich,

Gesundheit und Pflege

Sport

Rettungsdienst und

Katastrophenschutz

55

57

43

56

34

44

45

38

28

15

15

15

14

11

10

10

8

2

30

28

42

30

55

46

44

54

69

ja, mache ich bereits ja, kann ich mir vorstellen nein



Bürgerschaftliches Engagement von Frauen in Berlin-Mitte 

    

67 

Im Bereich Kultur sind 14 % der Frauen aktiv eingebunden und weitere 56 % wären bereit, künftig an 

Kulturprojekten mitzuwirken. Neben Fraueninteressen und Nachbarschaftshilfe birgt der Kulturbe-

reich ebenfalls große Potenziale, für den sich Frauen interessieren und einbringen würden. 

Die Beteiligung an kommunalen Angelegenheiten, die vor allem die Verbesserung der unmittelbaren 

Lebensbedingungen der Menschen im Quartier oder im Bezirk in den Blick nehmen, widmen sich 

11 % der Frauen in aktiver Weise, ein weiteres Drittel zeigt dafür Interesse.

25

 

In den Bereichen Jugendarbeit, Soziales, Gesundheit, Pflege und Sport sind zwischen 8 und 10 % der 

Frauen engagiert, und ca. 40 % könnten sich vorstellen, auf diesen Tätigkeitsfeldern mitzuwirken. In 

Rettungsdiensten und beim Katastrophenschutz sind kaum Frauen aktiv beteiligt (das ist auch ein Er-

gebnis des bundesweiten Freiwilligensurvey), umso überraschender ist die Bereitschaft jeder dritten 

Frau, sich hier ein Engagement vorstellen zu können. 

Bürgerschaftliches Engagement üben sowohl jüngere als auch ältere Frauen aus. Die Jüngeren sind 

etwas stärker in den Bereichen Kita/Schule und Jugendarbeit engagiert, die Älteren in der Nachbar-

schaftshilfe. In der Gruppe der ab 65-jährigen Frauen fällt auf, dass unter ihnen einerseits viele Enga-

gierte, anderseits aber der größte Anteil nicht Engagierter zu finden ist. 

Als förderlich für ein Engagement ist u.a. der räumliche Bezug zum eigenen Kiez, hier können die 

interessierten Frauen ihr Wissen und ihre Erfahrungen aus dem Alltagsleben in die Nachbarschaftshil-

fe einbringen.  

Das hohe Potenzial interessierter Frauen am bürgerschaftlichem Engagement sollte unter Beachtung 

der individuellen Interessenlagen und Möglichkeiten zur Umsetzung in Vereinen und Freien Trägern 

aktiviert werden, was bspw. durch die Freiwilligenagenturen unterstützt werden kann.

26

  

 

 

  

                                                             

25

  Der „Abschlussbericht des Forschungsprojektes: Frauen in der Kommunalpolitik der neuen Länder“ stellt einige Einfluss-

faktoren auf das kommunalpolitische Engagement von Frauen dar. Erstellt von Ernst & Young GmbH, Wirtschaftprü-

fungsgesellschaft, Berlin 12.4.2013. 

26

  Die Freiwilligenagentur vermittelt Menschen, die sich freiwillig engagieren wollen und Projekte an Freiwillige, die ihre 

Unterstützung brauchen, siehe: www.die-freiwilligenagentur.de/ 
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Anhang 1:  Sozialdemografische Merkmale der Stichprobe:  Frauen Berlin-Mitte 2014  

Überblick 

Merkmale befragte Frauen 

 Anzahl in Prozent 

gesamt  509  100 

Alter   

 bis 29 Jahre 85 18 

 30-44 Jahre 146 30 

 45-64 Jahre 191 40 

 65 Jahre und älter 58 12 

   keine Angabe 29  

Schulabschluss   

 (noch) keinen Schulabschluss 25 5 

 Hauptschule 70 14 

 mittlere Reife 86 18 

 Fachhochschulreife/Fachabitur 49 10 

 Allgemeine Hochschulreife/Abitur 260 53 

Qualifikation   

 keine abgeschl. Berufsausbildung 74 16 

 zur Zeit in Ausbildung  32 7 

 abgeschlossene Berufsausbildung 109 23 

 Fachschulabschluss 46 10 

 abgeschlossenes Studium 208 44 

   keine Angabe 40  

Erwerbsstatus   

 erwerbstätig (Vollzeit) 142 30 

 erwerbstätig (Teilzeit) 111 24 

 geringfügige Beschäftigung 19 4 

 Schülerin/Azubi/Studentin 55 12 

 arbeitslos 50 11 

 Elternzeit/nicht erwerbstätig/Hausfrau  40 8 

 Rentnerin 51 11 

   keine Angabe 41  

Wohnort   

Wedding 194 40 

 Gesundbrunnen 75 15 

 Zentrum 139 28 

 Moabit 82 17 
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